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Aus  einem  Brief  Max  Klingers  vom   15.  Mai   1890 

„Jede  Kunitriditung  aller  Zeit,  die  einen  eigenen  Stil  hatte, 
hatte  audi  ihre  eigene,  ganz  abfolut  eigene  Vorftellung  und 
Darftellung  der  menfchlidien  Figur.  Vergleidien  Sie  indifdie, 
griediifdie,  mittelalterlidie  Menfdienfiguren.  Bei  allen,  tro^ 
aller  zu  madienden  Bemerkungen  ift  diefe  Figur  eine  von  den 
Leuten  felbft  beobaditete,  felbft  gefdiaffene  Geftalt,  die  im 
engflen  Zufammenhange  mit  den  Ardiitekturgewerbeerzeugniflen 
ihrer  Zeit  fleht!  Und  das  ift  die  einzig  riditige,  einzig  gefunde 
Grundlage,  auf  der  fidi  das  übrige  aufbaut;  ob  das  nun  Haus 
fei  oder  Kaffeetaffe,  ift  völlig  gleich,  diefes  Haus  und  diefe 
KaffeetalFe  werden  uns  Charakter,  das  heif5t  eigenen  haben, 
befi^t  die  betreffende  Generation  eine  eigene  Körper vor- 
flellung.  Haben  wir  die  aber?  Unfere  heutige  Körperan- 
fdiauung  in  der  Kunfl  ifl  zumeifl  auf  der  des  Bernini  aufge- 
baut, und  unfere  Künfller  arbeiten  nadi  diefem  Sdiema,  weil 
ihnen  die  Gelegenheit  zum  Selbflfhidium  des  Naditen  fafl  ge- 
nommen ifl.  Das  aufriditige  Studium  des  Körpers  ifl  eine  fo 
herbe,  aber  fo  reinigende  Kritik  an  allem,  es  fuhrt  fo  auf  die 
einfadiflen  Mittel  und  Zwed^e  zurüdi,  daf5  ein  heut  graffierender 
Stilraub  überallher  ganz  daran  zugrunde  gehen  würde." 


VORBEMERKUNG 

Die  vorliegende  Abhandlung  foll  nidit  den  Zwedi  verfolgen, 
ein  neues  Sdilagwort  auf  den  Markt  zu  wrerfen.  Wir 
haben  deren  fdion  genug.  „Alle  bildende  Kunft  foll  Raum- 
mitteilung feinj  fie  foll  die  Gebraudiszwedimäßigkeit  verkörpern, 
aber  audi  die  Materialzwedimäßigkeit;  sie  foll  aus  den  Tiefen 
der  Seele  flammen  und  fymbolifdi  fein,  fie  foll  ewige  allge- 
meine Werte  haben  und  unÄerblidi  fein,  aber  audi  national, 
heimatlidi,  moralifdi."  Und  fo  geht  das  weiter.  Wäre  es  da 
nidit  angebraditer,in  diefe  Widerfprüdie  einmal  hineinzuleuditen, 
als  neue  Einzel forfdiungen  anzuftellen,  zumal  alle  jene  Forde- 
rungen doch  einem  editen,  unmittelbaren  Eindrudi  entfpringen 
und  keine  willkürlidien  Thefen  find? 

Mit  unferer  Einzelforfdiung  foll  nun  audi  zugleidi  eine  foldie 
Ordnung  verfudit  werden,  fdion  allein  aus  dem  Grund,  unferem 
Einzelproblem  den  rediten  Pla^  anweifen  zu  können  und  nidit 
in  den  Fehler  zu  verfallen,  feine  Bedeutung  zu  überfdiä-^en. 

Mit  diefer  Aufgabe  ift  zugleidi  die  fpekulative  und  philo- 
fophifdie  Note  des  erflen  Teiles  gereditfertigt,  über  die  fidi 
Fadileute,  feien  es  bildende  oder  bauende  Künftler  oder  Hiflo- 
riker,  leidit  entrüften  und  die  fie  für  durdiaus  unfruditbar 
halten.  Die  gleidie  MifSaditung  hat  audi  die  Fadiwelt  lange 
den  fpekulativen  Syflemen  in  den  Naturwiffenfdiaften  entgegen- 
gebradit.  Heute  kommt  man  nidit  mehr  ohne  fie  aus  als  Mittel 
zur  Klärung  und  Zufammenfaffung  der  ins  Ungemeffene  fteig  en- 
den Einzelforfdiung en,  ja  man  hat  fogar  mit  ihrer  Hilfe  Ent- 
dediungen  vorausgefagt. 

Die  Arbeit  ifl  in  gedrängtefter  Form  gehalten,  da  fie  vor- 
läufig nur  einmal  anregen  foll,  fidi  der  Empfindungen  auf  diefem 
ungewöhnlidien  Wege  bewußt  zu  werden. 

Die  Bilder  foUen  mehr  fdiematifdie  Darflellungen  fein  und 
nidit  an  fidi  als  Kunftwerke  wirken,   da  an  ihnen  Gefe"^  und 

1  Me^ger,  Dynamik 


Prinzipien  demonftriert  werden  foUen.  Deshalb  haben  die  Bilder 
audi  Angaben  über  Herkunft  nidit  nötig.  Sie  find  faft  alle  zu- 
fammengeftellte  Nadibildungen  ausgeführter  und  beftehender 
Werke  im  In-  und  Ausland. 


I.  WESEN  UND  URSPRUNG  DER  EMPFINDUNGEN 

Wenn  wir  aus  einem  traumlofen  Sdilaf  erwadien,  fo  er- 
wadit  langfam  Leben  und  Bewußtfein  in  uns  gleich  einer 
kurzen  Wiederholung  unferes  ganzen  Werdens.  Zuerft  reagiert 
der  Körper  noch  dumpf  und  ohne  eigentlidies  Bewußtfein  auf 
die  elementarften  Reize,  die  ihm  von  außen  geboten  werden: 
auf  eine  warme  Luftwelle,  einen  feuditkalten  Luftzug,  auf  den 
goldnenMorgenfonnenftrahl,  eine  ftidtige  oder  ozonreidie  Atmo- 
fphäre,  grelle  Farben,  ruhige  oder  finnenverwirrende  Linien, 
auf  einen  Raum,  für  den  das  Auge  Grenzen  oder  keine  findet: 
fympathifdi  oder  antipathifdi,  je  nadi  der  lebenfördernden  oder 
hemmenden  Bedeutung  des  Reizes  —  nadi  Konftitution  und 
Bedürfnis  oft  recht  verfchieden,  namentlidi  bei  differenzierteren 
Reizen.  Bald  erregen  diefe  elementaren  Empfindungen  oder 
Reaktionen  folche  einer  anderen  Ordnung  affoziativ  —  d.  h.  in 
einer  gewiffen  zwingenden  Verbindung  mit  jenen  flehend  — : 
Der  Sonnenftrahl  z.  B.  erzeugt  geiftige  Bilder  von  erlebten, 
uns  befonders  ans  Herz  gegangenen  Szenen  oder  foldien, 
die  wir  erleben  möchten  und  die  auch  mit  Sonnenfchein  ver- 
bunden find,  dann  akuftifche  Empfindungen  von  gefprochenen 
oder  gedachten  Worten,  mit  dem  Wetter  zufammenhängend, 
womit  zugleich  die  Erinnerung  an  den  geftrigen  Tag  und  unfer 
Vorhaben  erwacht,  wir  fehen  im  Geift  die  Menfchen,  die  das 
gefagt  haben,  fühlen  die  Feder  und  die  Bewegung,  die  etwas 
gefchrieben,  fehen  es  auf  dem  Papier,  ebenfo  die  VerhältnilTe, 
die  damit  zufammenhäng enden  Arbeiten,  die  wie  aufgeftellte 
Soldaten  auf  ihren  Wochentagen  hintereinander  ftehen:  Eine 
Reihe  von  Tagen  mit  unangenehmen  Arbeiten  erfcheint  wie  ein 
Berg,  drohend  und  ungeheuer.  Hoffnung,  Freude,  Ruhe,  Troft- 
lofigkeit,  Angft,  Sehnfucht  find  die  Begleiterfcheinung  folcher 
Vorftellungen.  Eine  allgemeine  Empfindung  löfl:  eine  differen- 
zierte, lokale  aus  und  umgekehrt,  fchon  ift  der  Tag   in  feiner 


Wirklidikeit  erwadit,  das  gedadite,  unanfdiaulidie  Wort,  der 
Gedanke,  der  Begriff  gewinnt  die  Überhand,  wir  kombinieren, 
variieren  in  gefe^mäßiger,  logifdier,  teils  konventioneller,  teils 
felbfl;  erforfditer  Weife  diefe  Worte,  treiben  Algebra  mit  ihnen, 
kalkulieren  und  ziehen  Sdilüfle. 

Wir  haben  hier  die  Menge  und  Art  der  pfydio-phyfiologifdien 
Vorgänge  anfdiaulidi  dargeftellt,  die  über-  und  untergeordnet 
gemäß  ihrer  Entftehung  in  der  Stammesgefdiidite  der  Menfdi- 
heit  und  gemäß  der  individuellen  Begabung  in  ihrer  Summe 
unfer  täglidies  Leben  bilden.  Unter  diefen  Empfindungen  be- 
findet fidi  audi  die  dynamifdie,  weldie  im  Gegenfa-^  zu  den 
allgemeinen,  den  ganzen  Körper  betreffenden  Empfindungen, 
wie  Luft  und  Unluft,  Freude,  Sehnfiidit,  eine  differenzierte,  lokale 
Empfindung  ift.  Bevor  wir  jedodi  auf  die  dynamifdie  Emp- 
findung näher  eingehen,  muß  unter  den  Arten  der  pfydio- 
phyfiolo  gif  dien  Vorgänge  ein  für  unfere  Betraditungen  funda- 
mentaler Unterfdiied  feftgeftellt  werden:  Unter  der  Unzahl  der 
Empfindungen  und  Vorftellungen,  weldie  unfere  Handlungen 
auslöfen,  befinden  fidi  foldie,  weldie  fidi  unmittelbar  auf  einen 
gegebenen  Reiz  einftellen  und  daher  direkt  von  der  Eigenart 
einer  Realität  oder  der  Vorftellung  derfelben  abhängig  find  — 
und  foldie  Empfindungen  und  Vorftellungen,  die  erft  Zwifdien- 
oder  Endglieder  einer  Zeit  beanfprudienden  Empfindungskette 
find,  in  der  jedes  Glied  wieder  felbft  als  Reiz  fungiert  und 
den  urfprünglidien  Reiz  und  deflen  Träger  ausfdialtet.  Wollen 
wir  uns  dies  illuftrieren,  fo  ftelle  man  fidi  vor,  in  einem  durdi 
und  durdi  „knallroten"  Zimmer  zu  erwadien.  Wir  haben  fo- 
fort  mehr  oder  weniger  eine  Empfindung,  als  ob  uns  jemand 
anfdireie.  Dann  werden  aber  weitere  Bilder  von  Dingen  oder 
Ereigniflen  ausgelöft,  die  irgendwie  damit  zufammenhängen 
oder  mit  ähnlidien  Empfindungen  verknüpft  find,  oder  analy- 
fierende  Gedanken,  an  das  Wort  gebundene  logifdie  Ablei- 
tungen und  Sdilüfle,   weldie  je  nadi  Erfahrungen  und  Wiflen 


ganz  verfdiieden  verlaufen,  jedenfalls  aber  fidi  von  dem  ur- 
fprünglidien  Reiz  ganz  abwenden  können.  Blidten  wir  aus 
unferer  Verfunkenheit  aber  wieder  auf,  fo  fdireit  uns  die  Farbe 
wieder  unangenehm  an,  audi  wenn  etwa  die  ebenfo  elegante 
wie  exakte  wilFenfdiafllidie  Führung  des  Beweifes,  z.  B.  der 
Zwedimäßigkeit  diefer  Farbe  auf  dem  heften  Wege  war,  uns 
in  fympathifdie,  freundliche  Stimmung  zu  verfemen.  Der  un- 
mittelbare Eindruds^  iil  alfo  der  ausfdilag gebende,  über  den  wir 
nie  hinüberkommen,  und  wenn  wir  die  typifdie  Eigenart  der 
Farbe  als  Kunitwerk  betrachten,  können  wir  fie  nur  in  Ver- 
bindung mit  diefer  erften,  direkten  aifoziativen  Empfindung 
unterfuchen  unter  Ausfchaltung  aller  übrigen,  fpäteren  Empfin- 
dungsglieder S  die  fich  ihren  Weg  felbft  beftimmen,  und  nur 
den  Anftoß  von  dem  Objekt  bekommen  haben.  (Daß  Farben 
überhaupt  aflbziative  Empfindungen  hervorrufen,  beftätigt  die  ex- 
perimentelle Pfychologie,  erklärt  Goethe  fchon  in  feiner  Farben- 
lehre, und  diefe  zur  Konvention  erftarrten  elementaren  Emp- 
findungen find  in  der  Farbenfymbolik  feftgelegt.)  Jede  Realität 
hat  außer  der  Farbe  noch  andere  folche  Beftandteile,  die  keinen 
einer  etwaigen  intellektuellen  Überlegung  zugänglichen  Inhalt 
haben,  z.  B.  das  Format.  Nachdem  wir  uns  nun  über  das  Wefen 
diefer  fogenanntenUrge fühle,  die  jedoch  vom  Menfchen  beträcht- 
lich verfeinert  und  differenziert  werden,  klar  geworden  find  und 
fie  für  unfer  Problem  mit  Befchlag  belegt  haben,  fei  es  geftattet, 

^  Vergl.  audi  Prof.  Th.  Lipps:  „Die  äfthetifche  Einfühlung  befteht  in 
dem  unmittelbaren  Erleben."  (Von  der  Form  der  äfthetifdien  Apper- 
zeption.) Trefi^lich  von  H.  Bahr  in  Worte  gefaßt:  „Gefchmack  hat, 
wer  auf  einen  Reiz  ganz  unüberlegt  antwortet;  er  mag  nadiher  aus 
feinem  Verftande  Gründe  dafür  beibringen,  aber  diefe  rechtfertigen 
fein  Urteil  bloß,  fie  veranlagen  es  nidit,  und  es  kann  auch  fein,  daß 
jene  Antwort  fich  durchaus  vor  dem  Verftande  nidit  zu  behaupten 
weiß.  Gefchmadi  hat,  wer  unmittelbar  ja  oder  nein  fagt,  bevor  er 
noch  felber  weiß,  warum.  Gefchmack  hat,  wer  von  Behagen  oder  Ekel 
überwältigt  wird,  ohne  daß  er  fich  helfen  könnte." 


nodi  etwas  ernfter  unfer  Verhältnis  zu  den  Objekten  und  das 
der  Objekte   zu  uns  zu  beleuditen. 

Es  ifl  bekannt,  daß  die  Realitäten  erft  im  Laufe  der  Ent- 
widilung  für  uns  lebendig  werden,  in  der  Zeit,  in  der  fie  ein 
vitales  InterelTe  für  uns  gewinnen  und  daß  die  Empfindungen  für 
fie  zu  Rudimenten  werden,  wenn  diefes  LebensinterefTe  wieder 
verfdiwindet,  immerhin  bleiben  fie  dem  Bewußtfein  einverleibt. 
Ein  franzöfifches  Sdinediengeridit  z.  B.  ift  einem  primitiven 
Menfdien  mit  derben  Magenverhältnlffen  durdiaus  gleichgültig 
und  löfl:  auch  im  Hunger  Begierde  ebenfowenig  aus,  wie  den 
fchönheitsdurftigen  antiken  Menfchen  eine  Hochgebirgsfzenerie 
jemals  äfthetifch  erregt  hat.  Diefe  bekannte  fpäte  Eroberung 
der  Hochgebirgsfdiönheit  zeigt  deutlich,  wie  auch  hier  große 
vitale  Interefien  zugrunde  liegen:  Uns  ifi:  die  großartige  Wild- 
heit ein  notwendiges  Gegengewicht  zu  dem  kleinlichen,  ge- 
regelten Verlauf  unferes  geficherten,  grauen  Alltags,  während 
dem  antiken  Menfchen  Tod  und  Leben,  Triumph  und  Knecht- 
fdiafl,  Haß  und  Liebe  und  alle  gewaltigen  feelifchen  Emo- 
tionen fall  immer  zur  Verfügung  ftanden:  Er  konnte  in  den 
Bergen  nichts  anderes  fehen  als  mangelhafte  Erwerbs-  und 
Sicherheitsverhältnifl'e.  Ähnlich  verhält  es  fich  mit  der  blauen 
Farbe,  für  die  Homer  und  die  älteften  Religionsfchriften  be- 
kanntlich kein  Wort  hatten.  Es  ift  von  Kraufe  1877  nachge- 
wiefen,  daß  fie  für  den  phyfiologifchen  Reiz  ebenfo  emp- 
fänglich gewefen  fein  müfl'en  wie  wir.  Aber  fie,  die  dunkel- 
äugigen, mit  ihrer  kräftigeren  Sinnenfreudigkeit  durdiaus  auf 
dem  blühenden  Boden  der  Erde  ftehend,  hatten  einfach  gar 
kein  InterefFe  für  die  von  uns  blauäugigen,  mit  unferer  trans- 
zendenten Sehnfucht  angefchwärmten  Farbe  gedämpfterer  Art, 
die  für  jene  nur  eine  Nuance  des  Schattens  war.  Audi  unfere 
Bezeichnungen  der  Übergangsfarben  find  erft  in  Epochen  mit 
äfthetifierenden  Bedürfhiffen  entftanden\  Auch  heute  wird  ein 
1  Dr.  Robert  Stern   (Verfuche   mit    der  Entwicklung    des  Farbenfinns 


Landkind  mit  frifdien  Sinnen  kaum  eine  graue  Wandbefpannung 
bemerkenswert  finden. 

Wir  fehen  nun,  daß  eine  foldie  lebendig  gewordene  Realität 
ein  Stüdi  von  uns  ift,  ein  notwendiger  Bellandteil  unferes 
Körpers,  der  —  wenn  auch  von  uns  medianifdi  getrennt^  — 
als  Folge  der  für  die  Entwidilung  notwendigen  Auseinander- 
fe^ung  des  Organismus  mit  der  Um-  und  Mitwelt  entstanden 
ift  und  fidi  durdi  Auswahl  und  Überleben  des  Paffenden  erhält 
und  entwidielt.  Weil  die  Realität  mit  ihrer  Wirkung  ein  Lebens- 
intereffe  für  uns  hat,  haben  wir  Befi^  von  ihr  ergriffen,  fie 
repräfentiert  einen  biologifdien  Wert  für  uns,  den  man  all- 
gemein als  Erweiterung  und  Vervielfältigung  unferer  Lebens- 
funktionen bezeichnen  kann".  Daf$  alle  großen  Geifter  betont 
haben,  daß  im  Gegenfa^  zu  anderen  zielbewußten  Handlungen 
die  Kunft  Spiel  fei,  kommt  daher,  daß  der  biologifche  Wert 
und  der  teleologifche  Zwedi  im  Empfindungsleben  weder  fyn- 
thetifch  wahrnehmbar,  noch  bewußt  verfolgt  wird,  weil  die  Kunft 
eben  von  keinerlei  analytifchen  Denkvorgängen  beftimmt  wird, 
fondern   daß   diefer  Wert   einfach  Refultat,  nicht  Prinzip   ift^ 

Infolge  diefes  biologifchen  Wertes  muß  unfer  Objekt  alfo 
irgendeine  Wirkung  auf  den  Organismus  ausüben,  als  ein 
lebendig  gewordenes  Glied  von  uns  muß  es  aber  auch  eine 
Beeinfluffung  durch  das  Leben  des  Organismus  erfahren.  Wir 
haben  alfo  eine  wechfelfeitige  kleinfte  Beeinfluffung,  im  Grund 
genommen  zwei  Beftandteile,  welche  wie  in  der  Chemie  auf- 
einander reagieren.  Der  Chemiker  fagt,  daß  zwei  Körper, 
welche  eine  Verbindung  miteinander  eingehen,  eine  Verwandt- 
fchaft,  eine  Affinität  befi-^en.  Diefen  Begriff  der  Affinität  muffen 
auch  wir  einführen^.  Bereits  können  wir  uns  diefe  Art  von 
Verwandtfchaft  etwas  anfchaulich  machen,  wenn  wir  diefe  ganze, 

bei  Kindern).  *  Dr.  Alwin  Pabft.  -  Herbert  Spencer.  ^  Ed.  v.  Hart- 
mann: Philofophie  des  Unbewußten.  ^  Viktor  Cherbuliez :  Natur  und 
Kunft. 


bis  je^t  abgeleitetete  Ordnung  als  ein  gedanklicbes  KunÄge- 
bäude  betrachten,  das  dem  momentanen  Stand  unferer  Be- 
wußtfeinsinhalte  und  unferes  Denkvermögens  angepaßt  und 
daher  für  uns  lebendig  ift,  alfo  eine  Beziehung,  eine  gewiffe 
Verw^andtfdiafl  zu  unferer  geilligen  Konllitution  und  unferem 
Entwiddungsbedürfhis  hat,  das  die  Unzahl  der  pfydio-phyfio- 
logifchen  Vorgänge,  die  das  Bewußtfein  bilden  und  allem  zu- 
grunde liegen,  entwirren  muß.  Klar  fagt  dies  Friedridi  Nie^fdie : 
„Man  foll  diefe  Nötigung,  Begriffe,  Gattungen,  Zwedie,  Gefe^e 
zu  bilden,  nidit  fo  verliehen,  als  ob  wir  damit  die  wahre  Welt 
zu  fixieren  imftande  wären,  fondern  als  Nötigung,  uns  eine  Welt 
zuredit  zu  machen,  bei  der  unfere  Exiflenz  ermöglicht  wird." 
Man  denke  auch  über  die  Bedeutung  nach,  welche  die  infolge 
einer  Affinität  gewonnene  Lebendigkeit  einer  Realität  für  das 
intuitive,  in  einem  beftimmten  Zeitpunkt  vital  wichtig  werdende 
Erfaffen  von  Erfindungen,  Entdeckungen,  wiffenfchafllichen  Pro- 
blemen und  für  das  plö-^liche  Verliehen  von  Vorgängen  hat 
(vergl.  Oflwalds  „Große  Männer";  iiehe  auch  Wundts  Erklärung 
der  Apperzeption  aus  einer  Stelle  von  Goethes  „  Wilhelm  Meifler"). 
In  dem  Moment  alfo,  wo  eine  Realität  für  uns  lebendig  wird 
infolge  einer  unferem  Entwicklung sfladium  entfprechenden  Ver- 
wandtfchafl,  gewinnt  fie  Einfiuß  auf  unfer  Empfijidungsleben, 
der  vital  notwendig  ifl,  es  tritt  das  Erlebnis  ein.  (VergL  Prof 
Dr.  Kern:  „Über  den  Urfprung  der  geifligen  Fähigkeiten  des 
Menfdien".  Anthropologifche  Gefellfdiafl  Berlin,  April  1912.) 
Das  Wefen  des  ErlebnÜTes  ifl  die  Entflehung  von  Aifoziationen, 
d.  h.  zwangsläufig  fich  bewegenden  Empfindungen,  die  fich  von 
nun  an  an  eine  einzelne  oder  umfaffende  Realität  knüpfen. 
Wie  bereits  gefagt,  liegt  jedem  diefer  Schöpfungsakte  einLebens- 
interefTe  zugrunde.  Die  flärkflen  Erlebniffe  hat  der  Menfch  dem 
Menfchen  gegenüber:  Wenn  wir  z.  B.  vom  Leben  durcheinander 
gefchüttelt  und  befieckt  etwa  eine  reine  und  große  Empfindung 
zu   unferer   Regeneration   brauchen,    kommt   es   vor,   daß   ein 
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Menfdi,  der  Spuren  von  Reinheit  und  geiftiger  Größe  hat,  auf 
uns  einen  großen  Eindrudi  madit.  Wir  verbinden,  unter  einem 
Zwange  flehend,  mit  allen  feinen  Merkmalen,  Bewegungen, 
Worten  und  Taten  diefe  Empfindungen,  übertreiben  fie  nodi 
und  beeinfluffen  dadurdi  fowohl  fein  Bild  in  der  Vorftellung 
als  ihn  audi  tatfädilidi,  weil  er  unferem  Wahne  gerecht  zu 
werden  fidi  genötigt  fühlt.  Ein  geeignetes  Milieu,  in  dem  alles 
diefelbe  Spradie  fpridit,  kann  einen  foldien  Eindrudi  über- 
wältigend madien^ 

Ebenfo  aber  kann  audi  die  Statik  und  das  Spiel  der  Kräfte 
eine  ausgefprodiene  Empfindung  erregen  an  der  Konftruktion 
der  erflen  Abbildung,  einem  ftählernen  Bodte,  an  dem  ein  auf- 
ziehbares fdiweres  Wehr  hängt.  Fehlt  hier  das  vitale  Inter- 
efle,  das  diefes  Erlebnis  felbft  für  uns  haben  müßte  (denn  was 
geht  die  Form  des  Bodies  uns  weiter  an  und  woher  follten 
wir  eine  Empfindung  für  fie  haben),  fo  ift  es  eine  Ähnlidikeit 
mit  einem  anderen  vital  widitigen,  bereits  vollzogenen  Er- 
lebnis, das  uns  audi  hier  zur  Bildung  von  AfFoziationen  zwingt, 
womit  wir  zugleidi  eine  neue  Art  der  Affinität  kennen  lernen. 
Sind  z.B.  die  Quetfdiungen  oder  Dehnungen  diefer  Konftruktion 
finnfällig  ausgedrüdtt,  fo  hat  die  Konftruktion  eine  Ähnlidikeit 
mit  tierifdien  und   menfdilidien  Gliedern,   bei  denen  fidi  audi 

^  Neuerdings  wendet  die  Pfydiologie  ihr  Augenmerk  auf  diefe 
Zwangsvorftellungen,  allerdings  nur  da,  wo  außergewöhnliche  und 
ftörend  empfundene  in  Frage  kommen.  Vergl.  Dr.  Löwenfeld:  „Die 
pfydiifdien  Zwangsvorftellungen".  (Wiesbaden,  J.  A.  Bergmann.)  Aus 
vielen  Beifpielen  eines:  „Eine  Dame  hat  auf  der  Straße  ein  weib- 
lidies  Gefidit  gefehen,  das  fie  von  nun  an  immer  verfolgt.  Der  Ein- 
drudi  war  hödift  unfympathifdi.  Das  Rätfei  des  Falles  löfte  fidi  fo: 
Die  Dame  ftand  vor  widitigen  Ereigniffen  ihres  Lebens,  und  fie  wäre 
gerne  zur  erfolgreidien  Löfung  diefer  Zukunft  das  Gegenteil  von  dem 
gewefen,  was  fie  war.  Das  Gefidit,  was  ihr  begegnete,  war  ihr  aber 
außerordentlidi  ähnlidi,  audi  das  ganze  Gehaben  der  betreff^enden 
Perfon,  und  ihr  Unterbewußtfein  haßte  es  alfo,  weil  das  vitale  Inter- 
efl"e  beftand,  anders  zu  fein. 


Druck  und  Zug  in  Schwellungen  und  Dehnungen  ausdrüdit. 
Einmal  hat  der  Knabe  vielleicht  fo  etwas  gefehen,  und  es  hat 
ihm  in  feiner  heißen  Sehnfucht  nach  männlicher  Kraft  eine  Blut- 
welle ins  Geficht  getrieben,  irgendwo  hat  vielleicht  das  Weib 
den  Mann  in  harter  Arbeit  gefehen,  und  es  hat  diefes  Bild  mit 
der  ganzen  Kraft  einer  erwachenden  Sinnlichkeit  erfaßt.  Einmal 


Abb.  1 


haben  wir  audi  felbft  mit  Anfpannung  aller  Muskeln  arbeiten 
muffen,  um  ein  Unglück  zu  verhindern,  fo  daf5  wir  es  noch 
ordentlich  im  Gefühl  haben.  Solchen  Erlebniffen  entfprechend 
und  der  durch  diefelben  Erlebniffe  unferer  Ahnen  ererbten  Dis- 
pofition  für  das  gefühlsmäf^ige  Verftehen  des  Organismus  ge- 
m.ä&  haben  wir  bei  unferer  Konftruktion  entweder  mehr  all- 
gemeine Empfindungen  oder  ganz  fpezielle  lokale,  ausgefprochene 
vifuelle,  taktile  oder  motorifche  Empfindungen  von  Dehnungen 
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und  Druckbeanfprudiungen^,  kurz,  dynamifdie  Empfindungen: 
das  Objekt  ift  durdi  das  Erlebnis  lebendig,  die  affoziativen 
Empfindungen,  die  mit  dem  Bild  des  arbeitenden  Menfdien  ver- 
fdimolzen  find,  ermöglidien  die  Einfühlung  in  die  Statik  der 
Konflruktion,  die  wir  unmittelbar  und  eindrudisvoll  erfalTen  und 
die  ein  Bewußtfeinsinhalt  bleibt".  Lord  Kelvin  verfiidite  z.  B., 
die  Elaftizität  einer  Uhrfeder  dadurdi  zu  verliehen  und  zu  er- 
leben, daß  er  fidi  Bilder  von  der  Lagerung  der  Partikeldien, 
ihrer  Rotierung  und  Sdiwingung  in  draftifdier,  eigenen  Erfah- 
rungen entfprediender  Weife  vorzuftellen  verfudite  (vergl.  audi 
die  Lehre  von  der  Organprojektion).  Zu  bemerken  ift  nodi, 
daß  fidi  bei  diefer  Art  der  Übertragung  der  mit  einem  Objekt 
verknüpften  AiToziationen  auf  ein  ähnlidies  anderes  Objekt 
nadi  einer  anfänglidien  gewifTen  Umfländlidikeit  das  Verfahren 
bald  abkürzt  (Ed.  v.  Hartmann  nennt  dies  in  der  Philofophie 
des  Unbew^ußten  die  abgekürzte  Äfibziation) ,  fo  daß  die  Un- 
mittelbarkeit der  Wirkung  gewahrt  bleibt,  obwohl  fidi  ein 
Zwifdienglied  eingefügt  hat.  Tro^dem  ift  hiermit  die  Grenze, 
die  wir  dem  Begriff  der  typifdien  unmittelbaren  Wirkung  eines 
Objekts  anfangs  geftedit  haben,  etwas  verwifdit,  wie  fie  fidi 
audi  bei  Gemälden  u.  dergl.  verwifdien  wird.  Nur  das  gedank- 
lidie  Syftem  hat  eben  fo  fdiarfe  Grenzen,  die  Wirklidikeit  hat 
Übergänge.  Bei  beiden  Beifpielen  eines  Erlebnifl'es  find  alle 
bisher  abgeleiteten  Bedingungen  erfüllt:  Das  vitale  Interefl'e 
in  verfdiiedener  Modifikation  ift  da,  ebenfo  die  Affinität,  fowie 
die  gegenfeitige  BeeinfiulTung  durdi  das  Erlebnis.    Etwas  Neues 

^  Külpe:  Grundriß  der  Pfydiologie;  Lipps:  Leitfaden  der  Pfydio- 
logie;  Wundt:  Phyfifdie  Pfydiologie.  -  Die  Ähnlidikeit  kann  fidi  audi 
auf  ein  entfprediendes  Kunftwerk  beziehen,  das  wir  einmal,  einem 
Bedürfnis  unferes  Empfindungslebens  folgend  und  unter  dem  Eindruck 
eines  Milieus  flehend,  eindrudisvoll  erlebt  haben.  Bei  dem  Normal- 
menfdien  nur  unausgefprodien,  find  foldie  Vorflellungen  bei  dem  bil- 
denden Künfller  fehr  flark:  VergL  Ed.  v.  Hartmann:  Philofophie  des 
Unbewußten  1.  Teil,  Fediner  und  Dr.  G.  K.  L.Hubert:  De  Dalberg. 
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ift  jedoch  hier  mit  dem  Umlland  eingetreten,  daß  das  Kunfl- 
werk  in  feiner  befonderen  Eigenart  bereits  fix  und  fertig  fo 
ftark  von  einem  anderen  Empfindungs-  und  Vorftellungsleben 
tatfädilidi  und  materiell  beeinflußt  ift,  daß  wir  es  nidit  erft  in 
der  Vorftellung  zu  formen  brauchen,  fondern  daß  es  feinerfeits 
jeden  Menfchen  faft  zur  gleichen  Richtung  feiner  Einfühlung 
zwingt,  falls  die  Art  der  Beeinfluflung  einem  allgemeinen  Be- 
dürfnis entfpridit,  einer  Mitteilung  gleich.  Damit  ift  zugleich 
der  Einwand  Hamanns  erledigt,  daß  das  künftlerifdie  Erlebnis 
nicht  von  einer  befonderen  Form  des  Objekts,  fondern  von  uns 
allein  abhängig  fei. 

Man  könnte  nun  fagen,  hier  bei  einer  folchen  Mitteilung  fängt 
eben  das  an,  was  wir  Kunft  nennen.  Aber  man  vermag  hier 
keine  Grenze  zu  finden,  fondern  man  findet  bei  allen  anderen 
Lebensäußerungen  fogar,  daß  es  im  legten  Grunde  auch  Kunft 
ift.  Denn  wenn  ich  z.  B.  in  kindlichem  Drange  den  großen 
Wald  und  die  Felfen  fehe  und  bekomme  die  Vorftellung  eines 
Wefens,  das  noch  viel  mächtiger  ift,  als  mein  Vater,  der  unfer 
Haus  gebaut,  und  viel  gefchickter  wie  meine  Mutter,  wenn  ich 
im  Raufchen  der  Bäume  feine  Stimme  höre  und  mich  nun  hei- 
mifcher  und  geborgener  fühle  (vitales  Intereffe)  in  der  großen 
Welt  mit  den  vielen  unbekannten  Dingen,  fo  nennt  man  das 
Glaube,  man  kann  es  auch  Kunft  nennen,  denn  es  deckt  fich 
mit  allem  bisher  Gefagten.  Solche  eindeutigen  elementaren 
Empfindungen  werden  dann  zuerft  durch  detailliertere  ab- 
gelöft,  zulegt  durch  intellektuelles  Wägen  und  Vergleichen, 
Regiftrieren  und  Syftematifieren  zurüdige drängt,  aber  nie  ganz 
ausgelöfcht-*^. 

^  Alle  theoretifchen  und  dialektifdien  Begründungen  eines  Gottes- 
Dafeins  haben  natürlich  nichts  mit  einem  Gottes-Erlebnis  zu  tun  und 
find  lediglich  Wortfpielereien.  Echt  dagegen  find  vrieder  die  Zurüdi- 
drängung  jenes  elementaren  ErlebnifTes  durch  afToziative  differen- 
ziertere Vorftellung en  von  Werden  und  Vergehen  auf  Grund  dift^e- 
renzierterer  Erlebnifie  oder  allgemeine,  fog.  metaphyfifche  künftlerifche 
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Sie  können  audi,  urfprünglidi  unmittelbar,  intuitiv  erfaßt,  all- 
mählidi  zur  Konvention  erftarren,  ebenfo  wie  die  Sprache  zu- 
erft  durdi  ihre  mufikalifdien,  rhythmifdien,  onomatopoetifdien 
Beftandteile  unmittelbar  wirkt  und  fpäter  rein  konventionell 
wird  \ 

Diefer  Konvention  liegt  unter  Ausfdialtung  der  Wirkung  des 
Objekts  felbft  das  Erlebnis  des  Lebenfördernden  deffen  zu- 
grunde, was  man  allgemein  madit  oder  was  z.  B.  übergeord- 
nete Perfonen  machen.  Aflbziativ  verfchmelzen  fich  die  Be- 
obachtung ihrer  Handlungen  und  die  lebenfördernden  Emp- 
findungen der  eigenen  Nadiahmung,  wodurdi  die  einzelnen 
Handlungen  ausgelöfl:  werden"'.  Der  ganze  Weg  des  unmittel- 
baren Erlebnifles  der  Sache  felbft,  die  ja,  wie  wir  bereits  ge- 
fehen  haben,  Milieu,  Entwidilungsftadium  und  befonderes  vi- 
tales Interefle  vor  ausfegt,  ift  zwar  geipart,  die  Sadie  hat  aber 
auch  nicht  die  Lebendigkeit  für  uns,  und  diefe  konventionellen 
Aflbziationen  fchleppen  fich  weiter,  auch  wenn  jede  vitale  Wich- 
tigkeit der  Sadie  felbft  erlofchen  ift.  Ebenfo  verhält  es  fidi 
mit  der  Ethik,  deren  Sä^e  audi  feiten  unmittelbar  empfunden 
werden,  fondern  meift  konventionell  find.  Nodi  möchte  ich 
fagen,  daß  die  dynamifdie  Empfindung  und  die  allgemeinen 
großen  Empfindungen,  die  fidi  an  die  alte  Kunft  knüpfen,  un- 
gefähr in  demfelben  Verhältnis  zueinander  ftehen  wie  die  ge- 
wonnene differenziertere  Weltanfdiauung  der  Entwicklungs- 
lehre zum  alten  monumentalen  Gottesglauben. 

Empfindungen  innerhalb  eines  Kultes  oder  einer  außergewöhnlichen 
Gemeinfchaft  mit  Menfdien.  ^  So  entfteht  in  Sitte,  Spradie,  Re- 
ligion ufw.  eine  fingierte,  zum  Kunftwerk  geformte  und  für  unfer 
Empfindungsleben  wenigftens  am  Anfang  lebendige  Welt,  die  Vai- 
hingers  „Philofophie  des  Als  Ob"  und  Max  Sdilefingers  „Gefdiichte 
des  Symbols"  meifterhaft  analyfiert.  ^  Deshalb  befteht  das  Durch- 
fdinitts-Kunftempfinden  darin,  in  einem  künftlerifdien  Objekt  eine 
Ähnlichkeit  mit  einem  bekannten  Kunftwerk  zu  entdedien,  an  delTen 
Bedeutung  wir  durch  Erziehung  und  Mode  glauben. 
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Schon  haben  wir  die  Erkenntnis  gewonnen,  daß  faft  jede 
unmittelbare  Empfindung  aus  mehreren,  einander  über-  und 
untergeordneten,  allgemeineren  und  fpezielleren,  mehr  oder 
weniger  elementaren  zufammengefe-^t  ift  gleich  einem  elek- 
trifdien  Funken,  der  in  Wirklichkeit  tro^  feiner  Unmittelbarkeit 
aus  taufend  hinüber-  und  herüberweciifelnden  Ausgleichen  be- 
fteht.  Ein  Teil  diefer  Empfindungen  gehört  bereits  zu  Rudi- 
menten, ein  anderer  ift  für  den  Entwicklungsmoment  und  für 
das  Individium  ausfchlag gebend.  Zur  weiteren  Vertiefung  diefes 
Umftandes  wollen  wir  ein  anderes  Schulbeifpiel  gewiffenhaft 
analyfieren.  Wir  nehmen  uns  die  begrenzenden  Formen  von 
Öffnungen   vor,   eine   formlofe   Brefche,    den  Rundbogen,   den 


Abb.  2 
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Naturbrücke  in  Utah 


Kosmos 


Am  japanischen  Binnenlandsee 

Wochenschau 


Abb.  3 


elliptifdien,  den  Spi"^-  und  Segmentbogen.  Dem  Fadimann  ift 
bekannt,  daß  die  eigentlichen  Drudirefultanten  der  belüftenden 
Kräfte  unbekümmert  um  die  eigentlidie  Form  der  ÖfFnung 
immer  in  einer  Kurve  verlaufen,  die  einer  mathematifdien  Pa- 
rabel nahekommt,  ein  Umlland,  der  fpäter  wichtig  wird  (Abb.  2). 
So  kommt  es,  daß  Natur-Bögen,  -Brüdien  und  -Tore  immer 
die  Parabelform  zeigen,  weil  alles  außerhalb  der  jeweiligen 
Druck-  oder  Stü-^linie  von  felbft  abfällt  und  abbröckelt  (Abb.  3). 
Bei  Kunflbögen,  die  von  der  Parabelform  abweichen,  muffen 
daher  diefe  Teile  durch  die  bekannte  keilförmige  Steinanord- 
nung oder  andere  Bindemittel  gehalten  werden.  —  Zuerft  ift  es 
die  räumliche  Anfchauung  diefer  Öffnungen  überhaupt,  die  nach 
Wundt  auf  Erlebnis,  auf  Äffoziationen  beruht,  nämlich  in 
der  Verfchmelzung  einer  rein  paffiven  phyfifchen  Wahrneh- 
mung   mit   den   durch  Erfahrung    gewonnenen   Bewegungsvor- 
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gangen  und  entfpredienden  Muskelempfindungen  \  Von  vitalem 
Interefle  ift  jedodi  anfangs  nur  die  Durdigangsmöglidikeit,  die 
Öffiiung  einer  Höhle,  des  Haufes  von  Tier  und  Urmenfdi, 
die  nur  feinen  Dimenfionen  angepaßt  ift,  ihn  infolge  diefer 
Affinität  fdiü^t,  vital  wichtigen  Einfluß  auf  fein  Empfindungs- 
leben befi^t.  Man  ftelle  fidi  vor,  von  einem  großen  wilden 
Tier  verfolgt  zu  werden:  Kein  Sdiu^,  nidits,  das  Tier  rüdit 
näher,  wild  jagt  das  Blut  durdi  die  Adern,  die  Sinne  beginnen 
in  der  Todesangft  zu  fdiwinden,  da  fehe  idi  ein  Lodi  meinen 
Dimenfionen  angepaßt,  im  Geilte  fehe  idi  bereits  midi  hindurdi- 
fdilüpfen,  während  das  Riefentier   das  Nadifehen  hat,  fdmell 

^  Das  Sehen  muß  erlernt  werden,  wie  die  Neugeborenen  es  tun. 
Über  einen  derartigen  intereflanten  Fall  beriditet  Geh.  Sanitätsrat 
Dr.  Augftein  in  der  „Umfdiau",  Wodienfdirift  über  die  Fortfdiritte 
in  WifTenfdiaft  und  Tedinik  (Frankfurt  a.  M.).  „Es  handelt  fidi 
hier  um  einen  fünfzehnjährigen  blindgeborenen  Zögling.  Der  Knabe 
unterfdiied  fidi  in  den  erften  Wodien  nadi  der  Operation  gar  nidit 
von  einem  Blinden  und  lief  auf  alle  Gegenftände  auf.  In  der  vier- 
ten und  fünften  Wodie  trat  die  Möglidikeit  ein,  Tifdien  und  Stühlen 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  wenn  er  es  mit  einiger  Mühe  fertig  bradite, 
zentral  zu  fixieren,  d.  h.  die  Gegenftände  genau  in  der  Sehadife  zu 
haben.  Er  hatte  alfo  kein  „Gefiditsfeld",  d.  h.  keine  Möglidikeit 
der  Wahrnehmung  von  der  Seite.  In  den  nädiften  Wodien  ftellte 
fidi  alsdann  audi  „Gefiditsfeld"  ein,  während  die  Sehfdiärfe,  alfo  die 
zentrale  Wahrnehmungsfähigkeit,  bedeutend  zunahm.  Es  ergibt  fidi 
alfo  die  gewiditige  Tatfadie,  daß  neben  dem  bisher  ausfdiließlidi 
betonten  feelifdien  Vorgange,  durdi  den  der  Taftfinn  Lehrer  und 
Führer  des  optifdien  Sinnes  wird,  für  die  Anfangszeit  audi  das 
Verhalten  der  Ne^haut  eine  RoUe  fpielt.  Sie  ift  zunädift  nidit 
fähig,  Bilder  der  Außenwelt  in  einer  für  die  Nervenbahnen  ver- 
wendbaren Form  aufzunehmen."  Wir  fehen  hier  die  ganze  Wedifel- 
wirkung  in  der  Entwidilung,  wie  die  Erfahrung  oder  das  Erlebnis 
und  das  vitale  InterefTe  wie  ein  körperlidies  Glied  von  uns  auf  die 
rein  phyfifdie  Entwidilung  der  Ne^haut  wirkt  und  umgekehrt.  Außer- 
dem läßt  audi  das  riditige  perfpektivifdie  Sehen  den  Erwadifenen  im 
Stidi,  wenn  keine  Vergleidisobjekte  da  find,  deren  Größe  und  Form 
uns  durdi  Erfahrung  und  Erlebnis  bekannt  ift. 
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gewinne  idi  wieder  Kraft  und  Sicherheit:  Ohne  Zweifel  ein  Er- 
lebnis, durch  das  fidi  mit  foldien  Öffnungen  diefe  lebenauf- 
bauenden Gefühle  affoziativ  verbinden,  zugleich  die  Eigenart 
der  Öffnung  feft  eingeprägt,  hier  auf  vifuellem  Wege,  als  Ge- 
fiditseindrudi,  anfangs  jedenfalls  auf  mehr  taktilem  Wege.  Das 
Tier  rennt  finnlos  drängend  an  einem  Hindernis  entlang,  fällt 
fdiließlidi  durch  eine  paffende  Öffnung,  und  Art  und  Dimenfion 
prägt  fich  infolge  der  glüdilichen  Befreiung  durch  die  Art  und 
Anzahl  der  Reibungsgefühle  oder  dergl.  ein.  Kommen  foldie 
Erlebniffe  oft  und  in  vielen  Generationen  immer  wieder  vor, 
wie  dies  bei  den  äußerft  ftabilen  einfachen  Kulturen  durch  viele 
Jahrtaufende  der  Fall  war,  fo  entwickeln  fich  beftimmte  erbliche 
Inftinkte.  Diefe  Art  von  Affoziationen,  die  fich  an  eine  Öffnung 
knüpfen,  find  heute  jedenfalls  wegen  eines  mangelnden  vitalen 
Intereffes  im  Verfchwinden  begriffen,  obwohl  fidier  noch  Spuren 
davon  vorhanden  find.  Z.  B.  löft  das  ganz  kleine  einftödiige 
ffaus,  audi  wenn  es  nach  unferen  Begriffen  äfthetifch  nichts  ift, 
doch  immer  fympathifche  Gefühle  aus,  das  alte  Gefühl  des  Ge- 
borgenfeins, das  fchon  der  Hund  hat  in  dem  Raum,  hinter  dem 
Loch,  das  feinen  Dimenfionen,  Bewegungen  angepaf$t  ift,  mit 
ihm  gewiffermaßen  verwandt  ift.  Inftinkte  und  Empfindungen, 
die  allen  gemeinfam  find,  werden  alfo  in  ftabilen  Kulturen  vor- 
herrfchen  und  ftammen  aus  denfelben,  während  in  höheren, 
weniger  ftabilen  Verhältniffen  das  individuelle  Erlebnis  größere 
Bedeutung  erhält.  Es  ift  außerdem  noch  zu  bemerken,  daß 
folche  Reibungs-  und  Druckgefühle  anfangs  rein  paffiv  emp- 
fangen werden,  fie  arten  erft  durch  Entftehung  von  Affozia- 
tionen zu  eigentlichen  Taftbewegungen  aus,  die  den  Anfchein 
einer  Abficht  des  Kennenlernens  erwecken.  Nadidem  fich  alfo 
das  verwandte  Objekt  in  feiner  Eigenart  mit  den  vital  wich- 
tigen Empfindungen  und  Eindrücken  affoziativ  verfchmolzen  hat 
und  unferen  Organismus  beeinflußt,  erfährt  er  felbft  auch  fo- 
fort  eine  Beeinfluffung   durch  den  Organismus.    Unfere  Brefche 

2  Me^qer,  Dynamik 
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z,  B.  wird  fdion  durdi  die  Reibung  anläßlidi  der  Hindurdi- 
bewegung  für  diefen  Zwedi  günfliger  geftaltet,  jedenfalls  er- 
fährt das  Objekt  immer  eine  Auswahl;  nach  Generationen, 
wenn  eine  Prädispolition  für  die  typifdien  Aflbziationen  vor- 
handen ift,  wird  das  Objekt  fozufagen  zielbewußt  geformt, 
d.  h.  innere  Vorftellungen  und  Empfindungen  wählen  die  kon- 
venierenden Objekte  mit  Sidierheit  aus,  oder  es  werden  in  Er- 
mangelung folcher  mehr  oder  weniger  planlofe  Bearbeitungs- 
verfudie  gemadit,  bis  das  Objekt  der  inneren  Vorllellung  ent- 
fpridit,  bis  es  die  Empfindung  erregt,  die  wir  braudien,  die 
für  uns  praktifdi,  die  ein  LebensinterefTe  find\  Unter  diefen 
Bearbeitungsverfudien  kann  aber  auch  etwas  ganz  Neues  ent- 
liehen, das  auf  einmal  für  unfer  Empfinden  lebendig  wird,  weil 
wir  eben  für  unfere  Weiterentwidilung  diefe  neue  AfFoziation 
braudien. 

Bis  je-^t  ift  aber  kein  Grund  vorhanden,  warum  man  fidi  für 
eine  der  Formen  lediglidi  in  ihrer  Eigenfdiafl  als  Form  inter- 
effieren  follte.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  eine  affine 
Eigenfdiafl,  die  uns  ihre  Apperzeption  ermöglidit,  die  Einfadiheit 
ift.  Eine  foldie  Einfadiheit  befitjen  unfere  Bogenformen  mit 
Ausnahme  der  amorphen  Brefdie,  die  audi  deshalb  nur  als 
Lodi  wirkt.  Die  WifTenfdiafl  hat  fdion  zu  viele  entgegengefe^te 
Erfahrungen  gemadit,  um  die  Einfadiheit  nodi  als  ein  objek- 
tives Weltprinzip  hinftellen  zu  können.  Diefe  Einfadiheit,  die 
wir  der  Welt  aufoktroyieren,  iil  vielmehr  nur  ein  für  unfer 
Empfindungsleben  lebendiges  Prinzip,  das  unter  den  obwalten- 
den Umftänden  wirklidi  praktifdi  und  notwendig  ift,  ohne  das 
eine  vollftändige,  klare,  fynthetifdie,  d.  h.  das  Ganze  mom^entan 
überfehende  Anfdiauungs-,  Erinnerungs-  und  Denkmöglidikeit 
ganz  ausgefdilofTen  wäre.  Das  damit  lebenfördernde  Moment 
ftellt  die  Wirkung  des  Objektes  auf  uns  dar.  Die  Auswahl 
der  alfo  gearteten  Objekte  und  die  von  den  affoziativen  Vor- 
^  Ed.  V.  Hartmann :  Philofophie  des  Unbewußten  III/IX. 
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ftellungen  und  Empfindungen  erzeugte  unbewußte  Geftaltung 
der  Objekte  nach  der  vereinfaditen  Riditung  hin  wird  aber  vom 
erften  Moment  unferer  Beziehungen  zu  den  Objekten  nidit  aus- 
bleiben, wir  werden  von  einer  komplizierten  Sadie  eben  nur 
die  Grundlinien  erfaffen,  weil  das  andere  zu  fdiwer  ift\  Eine 
Entwidilungsmöglidikeit  des  Begriffes  „Einfadiheit"  ifl  aber 
damit  gegeben.  Was  für  uns  nodi  einfadi  ifl,  war  vorjahr- 
taufenden fdion  kompliziert. 

Unfere  einfadien  Bogenformen  find  nun  aber  in  ihrer  Wir- 
kung nodi  immer  redit  verfdiieden.  Wären  fie  es  nidit,  fo  würde 
wohl  nidit  in  mandien  Epodien  der  Gefdiidite  mit  Fanatismus 
die  eine  oder  die  andere  Grundform  bevorzugt  worden  fein. 
Nun  fagt  man  da  gewöhnlidi,  der  mathematifdien  Einfadiheit 
fei  eben  die  dynamifdie  übergeordnet,  d.  h.  gröf^te  Kraflleiftung 
bei  kleinftem  Aufwand.  Nadi  den  eingangs  erwähnten  flati- 
fdien  Verhältniffen  müfSten  aber  dann  alle  Bogenformen  Pa- 
rabeln fein.  Da  fie  es  aber  nidit  find,  muffen  wohl  nodi  andere 
Erlebniffe  im  Spiele  fein,  die  vielleidit  jünger,  ftärker  und  aus- 
fdilag gebender  find  als  jene  mehr  elementaren,  die  wir  bis 
je^t  kennen. 

Es  ift  bekannt,  daß  der  Korb-  und  elliptifdie  Bogen  affoziativ 
die  Vorflellung  refp.  Empfindung  des  Gedrüditwerdens  erzeugt 
und  zwar  in  einem  höheren  Grade  als  der  Rundbogen,  während 
der  Spi-^bogen  die  bekannte  Vorflellung  der  Aufwärtsbewegung 
erwedit. 

Nadi   diefen   Vorflellungen    müßte    alfo,    wenn   wir   von   der 

Parabel   ausgehen,   der  Rund-  und  Korbbogen   eine  gedrüdite 

Parabel  darflellen,  während  der  Spi^bogen  von  einer  Parabel 

^  Vergl.  audi  die  Ausführungen  über  Dafeinsform  und  Wirkungs- 
form von  A.  Hildebrand  und  H.  Cornelius.  (Die  Dafeinsform  alles 
Lebendigen  ifl  fabelhaft  kompliziert,  fie  muß  vereinfadit  werden,  foll 
fie  zur  Wirkungsform  werden,  d.  h.  foll  lie  für  unfer  Empfindungs- 
leben lebendig  werden.  Daher  die  Sudit  der  Menfdien  nadi  Dogmen 
und  Syftemen.) 
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herflammen  würde,  die  durch  eine  in  der  Mitte  angreifende, 
fidi  von  unten  nach  oben  bewegende  Kraft  verändert  oder  de- 
formiert ift.  Es  ift  alfo  diefelbe  Erfdieinung  wie  bei  dem  erften 
Bilde.  Da  diefer  finnfällige  Ausdruck  von  Krafhvirkungen  affo- 
ziativ  mit  dem  Gefichtseindrudt  von  Tier  und  Menfdi  ver- 
fchmolzen  ifl,  die  wegen  ihrer  eminenten  vitalen  Wichtigkeit 
als  Feind,  Vorbild  und  Objekt  des  gefchleditlichen  Verlangens 
für  unfer  Empfindungsleben  lebendig  find,  find  diefe  Formen 
lediglich  in  ihrer  Eigenfdiaft  als  Wölbeform  für  uns  eindrudis- 
voll.  Weil  wir  alfo  diefes  wundervolle  Spiel  der  Kräfte  an 
unferen  Gliedern  erlebt  haben  und  immer  wieder  neu  erleben 
muffen,  und  weil  es  fidi  infolge  feiner  Wichtigkeit  für  uns  bei 
allem  einigermaßen  Ähnlichen  in  der  Vorflellung  aufdrängt, 
erzeugen  wir  jene  Formen  produktiv,  und  weil  wir  in  ihnen 
das  für  uns  Wichtige,  Lebenbringende  reproduktiv  empfinden^, 
deswegen  fuchen  wir  diefe  Formen  und  genießen  fie  fozufagen. 
Da  diefe  Deformationsvorgänge  von  der  Parabel  ausgehen, 
muffen  wir  auch  diefe  Grundform  als  ein  flatifches  Prinzip  er- 
lebt haben,  denn  wir  muffen  ein  natürliches  Gefühl  für  fie 
haben.  Dies  können  wir  auch  nur  durch  fubjektive,  fehr  alte 
Erlebniffe  mit  dem  eigenen  Körper  bekommen  haben,  der  ja 
durch  ganz  primäre  Affoziationen  oder  Reflexbewegungen  genau 
im  Gefühl  hat,  wie  die  Glieder  bei  diefer  oder  jener  Lafl,  bei 
diefer  oder  jener  Art  medianifcher  Beanfpruchung  zu  ftellen 
find,  damit  die  Druck-  oder  Zuglinien  die  rationellfte  Kurve 
bekommen.    Diefe  taktile  und  motorifche  Empfindung  erweitert 

^  Jede  impulfive,  flarke  Empfindung  flellt  überhaupt  eine  gefteigerte 
Vitalität  dar,  wodurch  fich  der  Genuß  beim  Sdiönen  wie  beim  Schauer- 
lichen erklärt.  Daher  ift  Kunfl  und  Gefchmack  nicht  nur  an  das  fog. 
Schöne  gebunden,  d.  h.  an  liebliche  Empfindungen.  „Selig  ift,  wer 
Gefchmack  hat,  auch  wenn  er  ein  fchlechter  ift"  fagt  Nie^fche;  d.  h. 
wer  überhaupt  ftarke  unmittelbare,  alToziative  Empfindungen  und 
Erlebniffe  hat  und  fo  die  Fähigkeit  befi^t,  feine  Lebensfunktionen  zu 
fteigem. 
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fidi  zur  vifuellen,  indem  wir  es  bei  anderen  Lebewefen,  bei 
Felfenbrüdten  u.  dergl.  fehen.  In  diefem  Prinzip  der  größten 
Kraflleiftung  bei  kleinftem  Aufwand,  das  in  jedem  Teil  eines 
hodientwidielten  Körpers  vertreten  Ift,  haben  wir  das  Zwedi- 
mäßigkeitsprinzip,  das  der  Liebling  der  modernen  Kunfttheorien 
Ük.  Wir  können  es  unmittelbar  erleben,  wenn  eine  Affinität 
zur  Zwedimößigkeit  unferes  Körpers  befteht;  eine  dem  Objekt 
angehörende  objektive  Zwed^mäßigkeit  können  wir  nidit  un- 
mittelbar empfinden.  Wo  follten  wir  etwa  ein  natürlidies  Ge- 
fühl für  den  Feftigkeitskoeffizienten  des  Eifens  herhaben?  Es 
müßte  denn  fein,  es  hat  einer  von  Jugend  an  ftählerne  Beine 
und  hat  in  taufend  vital  widitigen  Abenteuern  erlebt,  was  er 
diefen  zumuten  kann,  oder  es  ift  eine  ExÜlenz  von  Jugend  an 
derart  mit  der  Hantierung  mit  diefem  Material  verknüpft,  daß 
ihr  dies  eiferne  Leben  in  Fleifdi  und  Blut  übergegangen  ift. 
Normalerweife  ift  aber  die  Kenntnis  foldier  objektiven  Zwedt- 
mäßigkeiten  ein  analytifdies  intellektuelles  Vergleidien  und 
Gegenüberftellen  von  Experimenten  und  Erfahrungen.  Jeder 
Baumeifter  weiß,  daß  er,  wenn  er  keine  gefühlsmäßigen,  fondern 
auf  raffinierte  Beredinungen  gegründete  Konftruktionen  madit, 
bei  Laien,  audi  bei  primitiven  Behörden,  auf  den  heftigften 
Widerftand  flößt,  weil  fie  nidit  fühlen  können,  daß  das  halten 
foU:  es  fehlt  die  Affinität  zu  den  erlebten  Feftigkeitskoeffizienten. 
Wir  können  alfo  die  Zwedimäßigkeit  nur  unter  Bedingungen 
unmittelbar  empfinden,  fie  ift  audi  nidit  das  Alpha  und  Omega, 
wie  unfere  Bogenformen  zeigen,  und  dann  muß  man  audi  nodi 
unterfdieiden  zwifdien  diefer  eben  behandelten  Zwed^mäßigkeit 
und  derjenigen  des  Sdilupflodies  z.  B.,  die  dann  zwed^mäßig 
ift,  wenn  fie  für  ihren  Gebraudi  praktifdi  ift.  Die  weiteren  Er- 
örterungen über  die  Bogenformen  foUen  fpäter  mit  den  Bildern 
zufammen  folgen. 

Wollen  wir  Syftem  in  die  Ordnung  der  Aflbziationen  bringen, 
fo  müflen  wir  fie  in  zwei  Kategorien  einteilen,  von  denen  die 
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eine  mehr  dienenden  Charakter  befi^t  und  zur  Mitteilung  der 
anderen  hilfl.  Die  erfte  Kategorie  Ift  mehr  elementar,  bei 
unferem  Beifpiel  die  Einfadiheit,  weldie  die  klare  Wahrneh- 
mung überhaupt  ermöglidit,  oder  —  falls  diefe  Formen  drei- 
dimenlional  auftreten  —  diejenigen  Affinitäten,  weldie  das  klare 
und  leidite  Abtaflen  des  Körpers  erlauben,  den  VerhältnÜTen 
und  der  afToziativen  Funktionsge\s^ohnheit  unferer  Sinne  ent- 
fprediend,  Umflände,  weldie  bereits  von  Adolf  Hildebrand  und 
H.  Cornelius  ebenfo  fdiarffinnig  wie  erfdiöpfend  behandelt  find 
und  die  fidi  mit  der  Art  unferer  Betraditung  vollkommen  dedien, 
wenn  man  fidi  das  Werden  der  Eigentümlidikeiten  aller  unferer 
Sinne  und  Organe  durdi  Erlebniffe  denkt,  vital  widitige  Aus- 
einanderfe^ungen  der  elementarflen  Art  mit  der  Realität,  die 
wegen  ihrer  Händigen  Wiederholung  zu  erblidien  Reflexbe- 
wegungen werden.  Die  zweite  Kategorie  betrifft  meift  fpdter 
erworbene  AIToziationen,  diejenigen,  die  mitgeteilt  werden,  da 
fie  ausfdilaggebend  find.  Das  was  ausfdilaggebend  ifl,  ilt  aber 
je  nadi  Individuum  und  Zeitpunkt  redit  verfdiieden.  Unfinnlidi 
veranlagte  Leute,  oder  foldie  mit  nodi  roher  Sinnlidikeit,  oder 
foldie,  weldie  zu  den  Wort-  und  Begriffstypen  gehören,  werden 
z.B.  unfere  Deformationsvorgänge  nidit  für  hauptfädilidi halten, 
wenn  anders  fie  diefe  überhaupt  mitfühlen  können  oder  jemals 
erlebt  haben.  Sie  werden  vielleidit  nur  die  Einfadiheit  oder 
Symmetrie  empfinden.  Da  nü-^t  keine  Kunfterziehung ,  wenn 
es  nidit  im  Blute  liegt,  oder  wenn  die  Entwiddungsperiode 
nodi  nidit  gekommen  ifl.  Die  Annahme  nun,  daß  diefes  Aus- 
fdilaggebende  mitgeteilt  werden  foU,  führt  uns  in  das  Reidi 
der  Hypothefe.  Die  konfequente  Verfolgung  diefer  Hypothefe 
führt  uns  aber  zu  Ergebnifi"en,  die  dem  ausübenden  Künitler 
längft  geläufig   find. 

Die  Notwendigkeit,  diefe  Empfindungen  anderen  wie  bei  einer 
Spradie  mitzuteilen,  können  wir  erfi:  einfehen,  wenn  wir  einen 
Zwedi  annehmen,  der  wieder  als  einfadies  Refultat,  nidit  als 
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Prinzip  aufgefaßt  werden  darf,  Diefer  Zwedi  ift  die  Äußerung 
und  Mitteilung  der  innerflen  Eigenart,  des  Trieblebens,  wie  es 
durdi  das  intellektuelle  Handeln  und  Überlegen  nidit  möglidi 
ift.  Es  ifl:  nidit  anders  denkbar,  als  daß  wir  durdi  die  Kunft- 
formen,  in  die  wir  unfer  ganzes  Leben  kleiden  —  vom  Koftüm, 
Art  des  Ganges,  der  Haltung,  der  Gefte  an  bis  zu  unferen 
Tänzen,  Liedern,  Tempeln  und  Geniälden  —  die  innerfte,  uns 
felbft  kaum  bewußte,  d.  h.  dem  intellektuellen  Nadidenken  un- 
zugönglidie  Eigenart  und  unfer  Vorflellung sieben  mitteilen,  bei 
uns  felbft  wie  bei  anderen  die  entfpredienden  Affoziationen 
auslöfen  und  fo  durdi  Auswahl  den  Typ,  den  Charakter  fdiaffen, 
fowohl  in  der  eigenen  Perfon,  wie  bei  den  Nadikommen.  Denn 
nur  die  gleidiartigen,  mit  denen  die  künftlerifdie  Geike  ver- 
wandt ift,  werden  reagieren.  Außer  dem  Zwange  der  Erwerbs- 
verhältniffe  konnte  nur  dies  früher  die  Stämme  in  foldie  Typen, 
wie  Jäger,  Fifdier,  Nomadenftämme  mit  all  ihren  fdiarf  be- 
grenzten Charaktereigentümlidikeiten  teilen  refp.  vereinigen. 
Verwifdit  audi  das  kontemplative  und  intellektuelle  Moment 
der  modernen  Pfydie  die  Härten  diefer  Trennung,  zwiefpältige 
Menfdien  find  audi  heute  nidit  lebensfähig.  Die  Kunft  ift  alfo 
eine  Spradie.  Idi  erinnere  midi  an  einen  Vers  SdiefFels,  der, 
nadidem  er  die  Wortfpradie  rühmt,  ausklingt: 

„.  .  .  Idi  glaube,  nodi  immer  fehlt's  am  Wort 
Für  die  feinften  und  tiefften  Gedanken." 

Diefe  tiefe  Spradie  ift  die  Kunft,  und  fie  muß  wohl,  was  die 
Tedinik  ihres  klaren  und  intenfiven  Mitteilungsvermögens  be- 
trifft, denfelben  Gefe'^en  gehordien  wie  unfere  Wortfpradie: 
Weglaffen  alles  Nebenfädilidien,  Vermeiden  alles  das  Prinzip 
Verwirrenden,  alles  muß  auf  den  Kern  der  Mitteilung  hinzielen, 
Erhebung  der  mitzuteilenden  Affinität  zum  alleinigen  Prinzip, 
wodurdi  z.  B.  bei  unferen  Deformationsvorgängen  die  eigent- 
lidie  „[xopcpr/'  im  Gegenfa-^  zu  den  amorphen  Formen  der  Natur 
entfteht;   durdi   diefe  prinzipielle  Anwendung    ergibt   fidi  audi 
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eine  gewifTe  Übertreibung,  weswegen  man  auch  z.  B.  zur  Mit- 
teilung der  Empfindung  der  Aufwärtsbewegung  lieber  den  Spi^- 
bogen  als  die  Parabel  verwendet.  Sowohl  was  als  audi  wie 
man  es  mitteilen  foll,  ill  dem  Takte  des  Künillers  und  feinem 
Verftändnis  für  die  Zeit  anheimgegeben.  Das  Ineinander- 
greifen zahllofer  Affinitäten,  deren  befonders  günfliges  Zu- 
fammenwirken  eine  künftlerifdie  Äußerung  zum  eigentlidien 
Motiv  flempelt,  läßt  fidi  mit  dem  Verbände  gar  nidit  überfehen 
oder  gar  erfinden.  So  fehen  wir,  daß  audi  bei  der  Kunft- 
fdiöpfung  keinerlei  analytifdie  Arbeit  im  Spiele  fein  kann,  fie 
muß  intuitiv  fein^.  Eril  das  Realifieren  und  Fixieren  erfordert 
intellektuelle  Kräfte,  die  aber  nidit  geringer  eingefdiä^t  werden 
dürfen. 

Blidit  man  nodi  einmal  zurüdi,  fo  wird  man  wohl  fagen,  das 
fei  eine  erbärmlidie  Weltanfdiauung,  der  eine  erbärmlidie  Kunft 
entfpringen  muß:  Das  foll  ein  Durdieinander  von  Empfindungen 
fein,  aus  dem  Nebel  flammend  und  ins  Nebelhafte  fidi  ewig 
weiter  entwidtelnd,  fidi  der  Welt  anpaffend  und  fie  fidi  zugleidi 
formend,  ohne  daß  man  weiß,  ob  dies  alles  nidit  nur  Fiktion 
ifl.  Wie  ein  uferlofes  Meer  ift  das  ohne  etwas  Greifbares, 
ohne  Grund,  jede  Hoffnung,  jedes  Streben  zerfdimetternd.  Aber 
vielleidit  wird  diefes  große  Waffer,  das  uns  eben  verzweifeln 
ließ,  plö^lidi  großartig,  wenn  wir  den  fidieren  Grund  unter 
den  Füßen  finden,  wenn  wir  fagen,  daß  es  eben  der  Weg  durdi 
diefes  fländige  fubjektive  Erleben  ifl,  der  uns  die  objektive  Er- 
kenntnis einer  tatfddili dien  Welt  überhaupt  eröffnet:  „Dugleidifl 
dem  Geifl,  den  du  begreiffl"  fagt  das  Vorbild  eines  intuitiven 
Erkenners,  Goethe.  Zugleidi  mödite  idi  einem  großen  Wort 
Ed.  V.  Hartmanns  (Philofophie  des  Unbewußten  Bd.  2,  S.  413) 
hiermit   neues  Leben  verleihen,   das  da  fagt:    „Nur,  was  wir 

^  Daher  hat  Sdiopenhauer  recht,  wenn  er  die  Mulik  an  die  Spi^e 
der  Künfte  flellt,  da  bei  ihr  die  reine  Intuition  am  markanteflen  zur 
Geltung  kommt. 
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durdi  Analogie  mit  uns  felbft  zu  verftehen  vermögen,  nur  das 
können  wir  überhaupt  an  der  Welt  verftehen,  und  wären  wir 
nidit  felbft  ein  Stüdi  der  Welt,  und  wären  nicht  unfere  anthro- 
pologifdien  Elementarleiftungen  gleidi  allen  übrigen  Erfdiei- 
nungen  dieferWelt  aus  den  gemeinfamen  Grundprinzipien  eben 
diefer  Welt  hervorgewadifen,  fo  würde  mit  der  fehlenden  Ähn- 
lidikeit  und  Analogie  zwifdien  uns  und  der  übrigen  Welt  audi 
jede  Möglidikeit  eines  VerftändnifTes  derfelben  für  uns  abge- 
fdinitten  fein."  Dasfelbe  fagt  die  Pilofophie  von  Philipp  Ba^. 
Es  befteht  genügend  Grund  zur  Annahme,  daß  fidi  im  Geifte 
der  Zeit  bereits  die  Entwidtlung  von  dem  durdiaus  fubjektiven 
Erleben,  Mitteilen  und  Verkörpern  zu  einem  mehr  oder  weniger 
großen  objektiven  Ausdrudisvermögen  vollzogen  hat,  wie  dies 
vorbildlidi  in  den  großen  Stilepodien  der  Fall  war.  Da  die 
Analogie,  die  Affinität  gewahrt  bleiben  muß,  fo  haben  wir  uns 
nadi  Milliarden  von  wedifelfeitigen  AnpafTungsverfudien  fo  ge- 
ftaltet,  daß  wir  als  immer  reinere  Verkörperung  diefer  objek- 
tiven Grundprinzipien  der  Welt,  des  Trägers  der  Empfindungen, 
erfdieinen  (zuerft  allgemein  empfunden:  „Das  Ebenbild  Gottes"). 
Ebenfo  find  diefe  Deformationsvorgänge  bei  einer  Harmonie 
von  Form  und  Kraft  eine  verkörperte  objektive  Erkenntnis, 
nadi  anfänglidien  unfertigen  Verfudien,  der  Affinität  zu  un- 
fertigen Menfdien  entfprediend.  Damit  foU  aber  nidit  diefer 
oder  jener  Typ  dogmatifdi  allein  als  fertig  bezeidinet  werden, 
fondern  hierfür  ift  der  BegrifiF  der  gegenfeitigen  funktionellen 
Anpafliing  aller  Teile  maßgebend,  deren  Vollkommenheit  nidit 
auf  eine  feftftehende  Art  befdiränkt  ift. 
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II.  DIE  PRAKTISCHE  ANWENDUNG 

Was  wir  im  vorigen  Kapitel  mit  etwas  neuen  Ausdrücken 
gefagt  haben,  Ül  eine  alte  Erkenntnis.  „Der  Menfdi, 
das  Maß  aller  Dinge"  ift  ein  alter  Grundfa*^.  Daß  der  menfdi- 
lidie  Körper  im  Grunde  genommen  zu  allen  Formen  und  Pro- 
portionen eine  Beziehung  hat,  weiß  jeder  ernilhafte  Künftler, 
und  alle  Kunilfdiulen  halten  das  Aktzeidinen  für  den  Grund 
des  künlllerifdien  Könnens^.  Albredit  Dürer  bereits  hat  1528 
eine  Proportionslehre  verfaßt  mit  dem  Motto:  Ein  guter  Maler 
ifl   inwendig    voller   Figur,      Aber    diefer    Grundfa^   ift  nur   in 

^  Max  Klinger  mit  dem  Motto  am  Anfang  des  Buches  dürfte  die 
intereffantefte  Autorität  fein,  und  fein  Ausfpruch  eröffnet  große  Per- 
fpektiven  für  die  hiftorifche  Kunftforfchung.  Es  ift  in  allen  Zweigen 
der  bildenden  Kunft  verfudit  worden,  das  Material  und  das  dar- 
geftellte  Objekt  in  feiner  objekti%'en  Wefenheit  zur  Geltung  kommen 
zu  lallen  und  von  allem  Subjektiven  (als  einer  unnütjen  Sentimen- 
talität) abzufehen:  Ein  Experiment,  das  ja  immer  eine  Halbheit 
bleiben  muß,  aber  genau  dem  pfydiifdien  Zuftand  diefer  Generation 
entfpridit.  Diefe  verfuchte  Objektivität  ftellt  den  Impreffionismus 
dar  gegenüber  unferem  Exprefüonismus,  der  etwas  Subjektives  aus- 
drüd^en  will,  der  unmittelbar,  fuggeftiv  fprechen  v.-ill  (ohne  Kom- 
mentar I).  Der  Impreffionismus  in  der  Malerei  ift  pfychologLfdi  genau 
dasfelbe:  Es  foll  von  den  zwei  Faktoren,  dem  paffiven  Eindruck  auf 
der  Ne^haut  und  dem  formenden,  beeinfluflenden  fubjektiven  Er- 
lebnis, dem  Geiftigen,  nur  der  Faktor  Ne^haut  übrig  bleiben,  ein 
Experiment,  das  natürlich  ebenfalls  eine  Halbheit  bleiben  muß:  Denn 
irgend  etv.-as  an  dem  Bilde  ift  es  ja  doch,  was  den  Künftler  rein 
fubjektiv  packt,  und  wenn  es  auch  nur  ein  pikanter  Farbfledi  in  einem 
fonft  gleichgültigen  Naturausfdinitt  ift.  Das  Subjektive,  das  Geiftige 
wird  hier  eben  auf  ein  Minimum  befchränkt.  Und  deswegen  bleibt 
der  Impreffionismus  auch  immer  kalt,  wie  Menfchen,  die  rein  fachlich 
und  objektiv  und  nicht  in  impulfiver  Unmittelbarkeit  leben.  Das 
Wefen  des  Expreflionismus  ift  alfo  die  Grundlage  aller  unferer  Dar- 
legungen, und  wenn  wir  gelegentlich  von  einer  Verobjektivierung  ge- 
fprochen  haben,  fo  ift  nur  an  eine  Klärung  des  Subjektiven  zu  denken. 
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feiner  Allgemeinheit,  nidit  in  feiner  Differenziertheit  gefühlt 
worden,  weshalb  er  in  le^ter  Zeit  audi  den  Zufammenhang 
mit  allen  den  vielen,  fidi  beinahe  überflürzenden  Detailfragen 
unferer  neu  zu  formenden  Zeit  verloren  hat. 


Abb.  4 


Die  gründlidie  Analyfe  unferer  Beifpiele  wird  nun  unfere 
bis  je-^t  abgeleiteten  Grundfd-^e  weiterhin  erhellen  und  diffe- 
renzieren. 

Beginnen  wir  mit  einem  alten  Madiwerk  der  Menfdien,  das 
nodi  aus  der  Zeit  flammt,  wo  man  Kunfl  empfand  und  nidit 
madite,  dem  Wagen  (Abb.  4).    Hier  kann  weder  Raumwirkung, 
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Abb.  5 


Abb.  6 


nodi  Einfachheit,  noch  ornamen- 
tale Wirkung  etwas  ausrichten, 
das  ift  nur  Konftruktion  und  zwar 
eine  verhältnismäßig  komplizierte. 
Die  einzige  Affinität,  die  uns  das 
Machwerk  —  als  Form  betrachtet, 
nicht  in  feiner  Eigenfchafl  als  prak- 
tifches  Beförderungsmittel  —  für 
unfer  Empfinden  lebendig  macht, 
ift  der  Cnnfällige  Ausdruck  der 
mechanifchen  Beanfpruchung :  Wie 
das  fich  dehnt  und  fchwillt  wie 
ein  lebendiges  Glied,  wie  fich  das  biegt,  wo  die  Laft  zu  liegen 
kommt,  und  hebt,  wo  die  Hand  angreifi:.  Und  fiehe  da,  fchon 
teilt  uns  auch  die  Form  unmittelbar  mit,  was  man  mit  diefem 

oder  jenem  Beftandteil 
anfangen  foll:  da  foll 
man  etwas  darauflegen, 
hier  anpacken,  fchieben 
oder  ziehen,  und  Art, 
Intenfität  und  Klarheit 
diefer  Mitteilung  legt 
Zeugnis  ab  von  dem 
Wefen  des  Künftlers. 
Noch  draftifcher  illu- 
ftriert  unfere  Grundfä-^e 
das  nächfie  Beifpiel,  das 
den  finnfälligen  Aus- 
druck der  angreifenden 
Bewegung  zeigt.  Die 
angreifende  Bewegung 
zerfällt  in  zwei  Mo- 
mente, in  ein  angreifen- 


ya..y 


yaok'fi 


fofjtehfndt 
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des,  das  Medium  durdifdineidendes,  und  in  ein  retardierendes 
Moment  einer  der  Beharrung  unterworfenen  Mafle.  Beide 
Momente  zeigen  fleh  in  frappanter  Weife  finnfällig  bei  fidi 
bewegenden  Konftruktionen  ausgedrüdit:  Der  vordere  Teil, 
der  Keil,  greifl  an,  bohrt  fidi  in  das  Medium,  das  durcheilt 
werden  foll,  der  hintere  Teil  wird  anläßlich  der  Bewegung 
zurückgebogen  wie  die  Gräten,  die  Floffen  eines  Fifches  und 
das  Gefieder  eines  Pfeiles  (Abb.  5  und  6).  Die  Karikatur  be- 
dient fich  fogar  diefes  Mittels,  Bewegung  mitzuteilen,  indem 
fie  die  Räder  des  Autos  oder  des  Fahrrades  zur  EUipfe  in 
der  Fahrrichtung  verzerrt,  ein  Deformationsvorgang,  wie  wir 
ihn  fchon  im  erften  Teil  behandelt  haben  ^.  In  alten  Zeiten 
drückte  man  dies  Prinzip  noch  draflifcher  und  fubjektiver  aus 
durch  ein  fich  aufbäumendes  Tier  oder  dergl.  Sich  bewe- 
gende Körper,  bei  denen  die  Bewegung  nicht  ausgedrückt 
ifl,  wie  z.  B.  unfere  fch wimmenden  Feftungen,  die  Kriegs- 
fchiffe,  wirken  durch  ganz  andere  Affinitäten:  Abgefehen  von 
Empfindungen,  die  fich  an  einzelne  Teile  knüpfen,  ift  es  eine 
ganz  elementare  Empfindung,  die  Ehrfurcht  vor  der  Größe,  die 
hier  oft  ausfciilag gebend  ift.  Jeder  weiß  das,  der  fich  jemals 
auf  einem  kleinen  Boote  befand  und  vor  fich  auf  einmal  den 
Bug  eines  folchen  Ungetüms  auftauchen  fah. 

Taufend  Dinge  des  alltäglichen  Lebens  erwecken  dynamifche 
Empfindung  durch  den  Ausdruck  des  Spieles  der  bei  ihnen  in 
Frage  kommenden  Kräfte  (Abb.  7  und  8).  Das  Gefäß  baucht 
fich  aus  unter  dem  Drucke  der  Flüffigkeitj  herumgelegte  Ringe 
können  dadurch  die  verfchiedenften  Profile  hervorrufen,  die 
wieder  ihrerfeits  durch  die  Affinität  zum  Rhythmus  unferer  Be- 
wegungen lebendig  find.  Die  Leiter  quetfcht  fich  unter  dem 
Drucke  unten  auseinander,  die  Fachwerkflreben  rufen  Schwel- 
lungen, Biegungen,  Spreizungen  hervor.    Das  Schwert,  das  Beil 

^  Der  nach  hinten  fliehende  Eifenbahnrauch  ift  ein  fchon  den  Kindern 
bekannter  Eindruck,  der  die  Vorwärtsbewegung  charakterifiert. 
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Abb.  7 


r^ 


biegt  fidi  wie   eine  Gerte   beim  Sdilagen;   vertrauensvoll  wie 


eine  Hand   legt   fidi   die  Barriere 


Abb.  8 


~~^S^-.^^^__ 


auf  den  Bodi,  der  heraus- 
fließende Waflerflrahl  zieht 
Formen,  die  Speidien  der 
Räder  fpreizen  fidi;  der  De- 
gen, der  Spaten  zeigen  wie- 
der die  Form  der  AngrifFs- 
bewegung,  die  verdrehten 
Speidien  der  Räder  ausge- 
fprodiene  Rotierung  durdi 
ein  Vorauseilen  und  Zurüdi- 
bleiben,  Tragbahren  und 
Wägen  fadien  unter  der  Laft 
durdi  ufw. 

Abb.  9  ftellt  an  die  Ver- 
trautheit mit  den  Kräften 
des  Materials  bereits  höhere 
Anfprüdie.  Wenn  ein  Balken 
auf  zwei  Stü-^en  belaftet  ift, 
wird  bekanntlidi  der  untere 
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Teil  gezogen,  der  obere  gedrückt,  ein  ilatifdies  Prinzip,  das  im 
Eifenbetonbaupraktifdiausgenü^tift.  Wie  drüdit  fidi  dies  für  die 
Sinne  aus:  Naturgemäß  iftder  Zug  eine  ftraiFe  gerade  Linie,  der 
Drud^  ein  Aufquellen,  ein  Sidiaufbäumen  des  Materials,  denn 
dies  würde  gefdiehen,  beftände  der  Balken  aus  einem  ähn- 
lidien  Material,  aus  dem  unfere  Glieder   beftehen.     An  fömt- 


k 


-  sm- 


ptrxr^i^ 


mir'r:^^:. 
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Abb.  9 


lidien  Beifpielen  der  Abb.  9  fehen  wir  dies  durdigeführt,  des- 
gleidien  auf  Abb.  10.  Es  liegt  etwas  in  diefen  ganz  mo- 
dernen Konftruktionen  von  der  Lebendigkeit  der  alten  Kunft. 
Wäre  es  aber  allein,  wie  man  bisher  annahm,  die  Verilärkung 
am  befonders  gefährdeten  Querfdinitt,  die  diefe  Sdiwellung 
motiviert,  fo  könnte  man  ja  ebenfo  gut  die  Sdiwellung  unten 
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Abb.  10 


¥^-"1 


anbringen,    wogegen    aber 
fowohl     die     traditionellen 
Formen  wie   das   unmittel- 
bare Empfinden  fprechen. 
Mit       tödlidier      Sicherheit 
verjüngt   fidi  das  Tifdibein 
in  Abb.  1 1  nadi  unten,  wenn 
es  oben  eingefpannt  Ift,  wie 
unfer  Bein,  und  es  verjüngt 
fidi    nadi    oben,    wenn    es 
unten    eingefpannt   ifl,  wie 
unfer  Arm.    Wie  mit  zwei 
Händen  wird  das  drehbare 
WafTerrohr     gehalten,    die 
Ähnlidikeit     des    Schlegels 
mit  dem   fchlag  enden  Arm 
ifl    frappant.      Hier    fehen 
wir    am    deutlichflen,    wie 
fich  unfer e  Ausführungen  an  die  Lehre  von  der  Organprojektion 
anfchließen,  die  da  fagt,  daß  unfere  Geräte,  Waffen  und  Werk- 
zeuge   nur    Erweiterungen    und    Vervollfländigungen    unferer 
Glieder  feien,  wie  z.  B.  die  primitivfte  Waffe,  der  Wurfftein, 
eine   direkte   Beziehung   zur   Größe    und   Form    unferer   Hand 
hat.     Sinnlos  vor   Wut   greifl   der   Aife   um  fich,    er    erwifcht 
einen  Stein,   der   fich   gut   mit   den  Fingern   greifen   und   um- 
fpannen  läßt,   ohne  Abficht   fchleudert   er   ihn   auf  den  Feind, 
trifft  ihn,  tötet  oder  verjagt  ihn,  das  Erlebnis  ifl  eingetreten, 
und  die  erfte  Waffe,  die  erflen  Affoziationen,   die  fich  an  fie 
knüpfen,  find  hergeflellt. 

Im  Gegenfa^  zu  allen  diefen  dynamifchen  Empfindungen  fleht 
die  Wirkung  des  Propellerflügels.  Die  Kurve  feines  gli-^ernden 
Randes  ifl  die  anmutige  Auf-  und  Abbewegung  einer  Hand, 
eines  Armes,  und  liebkofend  taflet  das  Auge  die  Drehung  feiner 
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Flädie  ab.  —  Nein,  es  ifi:  nidit  die  Affinität  zu  foldien  fub- 
jektiven  Erlebniflen,  es  ift  die  Mathematik  der  Kurve,  die  uns 
entzüdit,  wendet  man  da  ein.  Aber  man  denke  an  alle  die 
Linien  und  Kurven,  deren  Mathematik  unterbrodien  ift  und 
die  gerade  dadurdi  reizen,  ebenfo  wie  der  ökonomifdie  gleidi- 


Abb.  11 


mäßige  Rhythmus  unferes  Pulsfdilages,  unferer  Bewegung^im 
AiFekt  fidi  verändert.  Bei  der  dem  Heben  und  Senken  des 
Versmaßes  entgegengefe^ten  Betonung,  bei  den  Synkopen  im 
Takte  der  Mufik  u.  dergl.,  bei  der  Afymmetrie  innerhalb  der 
Symmetrie,   überall  diefe  Erfdieinung,   die   uns  zeigt,   daß  es 

3  Me^ger,  Dynamik 


Abb.  12 


eben  dodi  die  Analogie 
zu  jenen  ErlebnüTen  ift, 
die  uns  das  Einfühlen 
möglidi  madit,  die  uns 
erfl  die  Kurve  lebendig 
madit,  ohne  die  wir 
fie       überhaupt       nicht 

r*^  bemerken,     gefdiweige 

"^  jB      denn  produzieren  wür- 

^^^         den.     Denn  wir  müITen 
/^^>4^  uns  allmählidi  mit  der 

Tatfadie  abfinden,  daß 
es  keinem  Menfdien 
einfällt,  von  irgend- 
einer Sadie  oder  einem 
Gedanken  Befi^  zu  er- 
greifen aus  Gründen 
des  reinen  Verftandes, 
nicht  einmal  dem  reinen 
Wiffenfchafller. 
In  Abb.  12  fehen  wir 
die  Schwellung  an  den 
Auslegern  des  Kranes; 
die  Verfchalung  eines  Auslegers  unten  rechts  bringt  uns  erfl 
zum  Bewußtfein,  wie  die  bekannte  Form  einer  Konfole  eigent- 
lidi  infolge  Durchbiegung   der  Druckftrebe  entfleht. 

Abb.  13,  14  und  15  zeigen  weitere  Funktionsformen  von 
Kranen  und  Auslegern.  An  einigen  Beifpielen  ift  mit  Pfeilen 
darauf  hingewiefen,  daß  ein  Ausleger  die  Empfindung  des 
Indiehöheflrebens  erweckt,  wenn  die  Biegung  nacii  unten  in- 
folge einer  Lafl  nicht  ausgedrüdit  ifl.  Wir  haben  hier  eine 
ähnliche  Erfcheinung  wie  bei  der  Wirkung  des  Spi^bogens,  und 
diefe  Erfcheinung,  daß  durcii  Negierung   des  Ausdrucks  der  er- 
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Abb.  13 


Abb.  14 
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Abb.  15 
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warteten   Funktion   die  Vorftellung    der   entgegengefe^ten   er- 

wedit  wird,  foU  nodi  zu  den  widitigften  Erkenntniflen  führen. 

In  Abb.  16  ift  diefe  Erfdieinung  weiter  veranfdiaulidit.    Die 

Analogie  der  Krane  mit  heraus geftrediten  Armen  ift  evident^. 


Abb.  16 


U 
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Wer  einmal  in  London  auf  der  Towerbridge  ftand  und  gefehen 
hat,  wie  diefe  eifernen  Arme    fidi   aus   den  Magazinen  rechts 

^  Die  Vorftellung    des  Armes   muß  nidit  unbedingt  vorhanden  fein. 
Der  Ähnlidikeit  eines  roh  gezimmerten  Kranes  mit  einem  Kranich- 
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und  links  des  FlufTes  ftred^en  und  die  fdiwer  beladenen  SdiifFe 
ausladen,  wird  vielleidit  mit  weniger  Veraditung  auf  diefe  Er- 
zeugnilTe  der  neuen  Zeit  blidien.  Einem  kraftftro^enden  Arm 
wird  es  weniger  als  einem  fdilanken  eleganten  Arm  anflehen, 
durdi  eine  Laft  nadi  unten  gebogen  zu  werden,  und  die  alten 
Krane  in  Abb.  18  und  19,  die  fidi  drohend  aus  ihren  Ge- 
häufen redien,  find  daher  in  ihrer  Art  äußerit  diarakteriftifdi. 
Alle  diefe  Bilder  illuftrieren  audi  das,  was  wir  im  erften 
Kapitel  mit  der  Tedinik  der  klaren  Mitteilung  gemeint  haben. 
Sei  es,  daß  der  ftarre,  kraflftro^ende  Arm  oder  der  zarte, 
von  der  Lalt  leidit  gekrümmte  Arm  mitgeteilt  wird,  immer  ift 
das  Charakteri- 
llifdie  durdi  wie- 
derholte oder  ähn- 
lidie  Linien  unter- 
ftridien  und  be- 
tont, fidier  aber 
nidit  durdi  ver- 
wirrende, anders 
geartete,  verdor- 
ben. Andere  Kon- 
flruktionen  mögen  vielleidit  leiditer  zu  beredinen  fein  und 
einige  Kilo  weniger  Material  braudien,  fie  entfpringen  aber 
einer  falfdien  Auffaffung  des  Begriffes  Zwedimäßigkeit  und 
bedeuten  künfllerifdi  dasfelbe  wie  etwa  eine  Rede,  weldie  eine 
Behauptung  aufftellen  will,  die  in  drei  Sä^en  klar  darzuftellen 
und  durdi  fedis  analoge  eindringlidi  gemadit  werden  könnte, 
ftatt  deffen  aber  durdi  fedis  nidit  dazu  gehörende  oder  das 
Gegenteil  behauptende  Sä-^e  vollftändig  verwirrt  wird, 
fdinabel  verdankt  das  Werkzeug  fogar  feinen  Namen.  An  einem 
foldien  alten  Holzkranen  ift  eben  die  Dimenfion  der  Hölzer  allein 
fdion  verwandt  zu  unferen  Gliedern,  fo  daß  es  die  Form  nidit  un- 
bedingt fein  muß.  Fehlt,  wie  in  Abb.  17,  die  Affinität  der  Dimenfion, 
fo  muß  die  Form  und  Anordnung  verwandt  mit  dem  Menfdilidien  fein. 


Abb.  17 
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Abb.  18 


Der  auffallende  Unterfdiied  des  alten  und  der  modernen 
Kranen  legt  uns  den  Gedanken  einer  Entwidilung  der  Funktions- 
formen nahe,  wie  dies  Abb.  20  veranfdiaulidit.  Der  Übergang 
von  Holz  zum  Eifen  iil  nebenfädilidi,  die  Entwiddung  vom 
durdiaus  Subjektiven  zur  Verobjektierung  nadi  Maßgabe  der 
Ausführung  des  erften  Kapitels  ift  das  Primäre.  Für  die 
Feftigkeit  des  Holzes  und  feine  Dimenflonierung  haben  v^ir  ein 
natürlidies    Gefühl,    denn    es    kommt    der    Feftigkeit    unferer 


Abb.  19 
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Glieder     am     näcfeilen  __ 

(diefe   Tatfadie   ift  da-  |(       l 

durdi    anerkannt,    daß 
z.  B.  Behörden  für  Holz- 

balken    keine    BereA-         ^^^         IT-Tn    LI 
nung    verlangen,    hin- 
gegen für   alles  Eifen-  ^^^  ^el_^ 

turlidies   Gefühl   grobe       i^^^i^^s*»  r^^^ 

ftatifdie     Verfehlungen         ^^»ini|fj^,^^^  ^afiA^ 

in     Holzkonflruktionen        ^^^ä^'^'^'^^^ä^^^^^^^S^. 
ausfdiließt).    Eine  Affi-        ^  •   ' 

nität  ifl:  alfo  ohne  wei- 
teres bei  Holzkonftruktionen  gegeben.  Wir  kennen  diefe  Tat- 
fadie von  Holzbrüdien  und  Fadiwerkonftruktionen  her,  die  audi 
ohne  jeden  finnfälligen  Ausdrudt  der  Kraft  für  unfer  Empfinden 
lebendig  find.  Es  liegt  alfo  für  den  naiv  empfindenden  Menfdien 
kein  Bedürfnis  vor,  anderes  Material  zu  fudien.  Erft  der  hodi- 
entwidielte,  gefdimeidige  Körper,  der  mit  den  geringften  Mitteln 
die  größte  Kraftleiftung  hervorbringt,  verlangt  fein  Spiegel- 
bild in  unferen  modernen  Konftruktionen,  die  der  Ausdruds^ 
difiFerenzierter  dynamifdier  Vorftellungen  von  dem  Kräftefpiel 
in  der  Materie  find,  deffen  immer  klarere  Erkenntnis  audi 
eine  ftetig  zunehmende  Sadilidikeit  der  Darfteilung  erfordert; 
die  Entwiddung  der  drei  Tifdibeine  erläutert  dies  einiger- 
maßen, an  die  man  fidi  fpäter  bei  der  Analyfe  der  Unter- 
ftü^ungsarten  nodi  einmal  erinnern  wolle.  Daß  diefe  Eifen- 
konftruktionen  in  Wirklidikeit  gar  nidit  fo  elaftifdi  find,  daß 
fie  diefe  Sdiwellungen  und  Biegungen  reditfertigen,  kümmert 
uns  nidit.  Für  unfer  unmittelbares  finnlidies  Urteil  find  es 
zarte  Körper,  da  unfer  natürlidies  Gefühl  mit  viel  geringe- 
ren Feftigkeitskoeffizienten  und  entfprediend  ftärkerer  Dimen- 
fionierung  redmet.     Audi  ift   der  Ausdrudi   eines   Kräftefpiels 
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Abb.  20 


Abb.  21 


die  einzige  Möglidikeit  zur  Erzeugung  einer  Verwandtfdiaft, 
wenn  die  Dimenfion  aufhört,  verwandt  und  uns  verftändlidi 
zu  fein. 

Von  felbft  dagegen  ergibt  fidi  die  gebogene  Linie  eines 
Zeltes,  audi  wenn  es  von  Wellbledi  Ift,  wie  auf  Abb.  21.  Was 
ift  der  Auffdiiebling  unferer  Dädier  anderes  als  diefe  Linie 
des  Zeltes!  Warum  wirkt  der  Verfall  fo  künillerifdi ?  Weil 
fidi    hier    von  felbft   finnfällige    Darftellungen   der  Kräfte   er- 


geben, wir  fühlen,  wie  es  ftü-^t,  hängt,  fidi  durdibiegt,  fidi 
dehnt  und  fidi  fdiiebt.  Nodi  bei  niemand  hat  das  Zelt  des 
Wanderzirkus  feinen  Eindrudi  verfehlt,  mit  feinen  Tüdiern, 
Seilen,  Stü-^en  in  der  naivften  konftruktiven  Anordnung, 
deren  Kräfte  jeder  fofort  überfieht  und  mit  fühlt  (Abb.  22). 
Die  naive  Anordnung  der  Konftruktion  gehört  überhaupt  zu 
derfelben  Art  von  Affinitäten,  wie  die  Einfadiheit  der 
Linien  und  Flädien,  und  wir  werden  ihr  nodi  öfters  be- 
gegnen. 
Wir  kommen  nun  zur  Analyfe  der  Unterftü^ungsarten. 
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Schon  einmal  haben  wir  bei  den  Tifdibeinen  die  Analogie 
zwifdien  einem  Arm  und  dem  unten  eingefpannten  Tifdibein 
geftreifl.  Bei  der  dorifdien  Säule  haben  wir  dasfelbe  Prinzip 
(Abb.  23).     Wenngleidi   audi   diefe    flatifdie   Beziehung    allein 


Abb.  22 


die  typifdie  Form  der  Säule,  ihre  Verjüngung  nadi  oben  be- 
ftimmt,  ifl  doch  diefes  Erlebnis  nicht  das  einzige,  das  die  Emp- 
findungen und  Vorftellungen  beftimmt.  Da  z.  B.  der  Baum, 
die  Pflanze,  mit  denen  das  Menfdiengefchlecht  durch  uralte  und 
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immer  wieder  neue  vitale  InterelTen  verbunden  ift,  demfelben 
ftatifdien  Prinzip  unterworfen  ift,  haben  wir  zugleidi  audi  Vor- 
ftellungen  des  Wadifens,  viele  empfinden  auch  nur  die  Eleganz 
der  feitlidien  Begrenzungskurve.  Jedenfalls  ift  dies  diejenige 
Unterftü^ungsart,  die  für  die  breiten  Mafien  am  verftändlidiften 
bleibt.  Die  Einfpannung  der  auf  Drud^  beanfpruditen  Säule 
fdieint  aHb  von  beftimmendem  Einfluß  auf  die  Form  zu  fein, 
fie  muß  aber  logifdierweife  audi  von  beftimmendem  Einfluß 
auf  deren  Stärke  fein.  Denn  es  ift  dodi  klar,  daß,  wenn  eine 
Säule  für  das  Auge  beffer  und  fidierer  eingefpannt  ift,  ihre 
Dimenfion  vermindert  werden  kann.  Betraditen  wir  auf  Abb.  24 
links  Figur  1,  2  und  3,  die  alle  nur  unten  oder  nur  oben  ein- 
gefpannt find,  fo  erfdieint  Figur  1  und  2  hinfiditlidi  der  Di- 
menfion normal,  Figur  3  zu  fdiwadi,  dagegen  Figur  4  mit  den- 
felben  Dimenfionen  wie  Figur  3  wieder  normal,  weil  es  eine 
Einfpannung  von  größerer  Sicherheit  aufweift.    Die  Stufen  find 


Abb.  23 
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nämlidi  oben  und  unten  eingefpannt.  So  erhalten  wir  alfo  durch. 
die  Art  der  Einfpannung  4  Formen  mit  4  Dimenfionen,  nämlich 
den  nur  unten  oder  nur  oben  eingefpannten  Stab,  den  einge- 
klemmten Stab,  den  unten  und  oben  eingefpannten  Stab  und  den 
Stab,  der  unten  eingefpannt  und  oben  drehbar  befefligt  ift,  wo- 
bei die  Säule  als  Stabbündel  mit  zentrifdi  angreifender  Laft 
aufzufaflen  ifl.  Das  wiffenfdiafllidie  Experiment  hat  gefunden, 
daß  fidi  die  Tragkraft  diefer  4  Unterftü-^ungs arten  wie  \^^  zu  1 
zu  2  zu  4  verhält,  daß  alfo  die  4.  Unterftü-^ungsart  bei  gleidier 
Stärke  16 mal  fo  viel  tragen  kann,  wie  die  erfle.  Wir  können 
alfo  audi  bei  gleidier  Laft,  foweit  dies  das  Äuge  abfdiä-^en 
kann,  die  Dimenfion  der  Säulen  verringern,  wenn  wir  die 
Dimenfion  der  dorifdien  Säule,  die  fidi  durdi  fo  viele  Gefdilediter 
erhielt,  für  eine  trefFlidie  Anpaffung  an  die  Forderung  unferes 
unmittelbaren  Gefühls  halten  und  ihre  Dimenfion  zugrunde  legen. 
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Soll  unfere  auf  logifdiem  Wege  gewonnene  Forderung  riditig 
fein,  fo  muffen  foldie  Säulen  in  ihrer  jeweiligen  Einfpannung 
entweder  ausgefprodien  maffig  oder  ausgefprodien  fdilank  er- 
fdieinen,  wenn  wir  die  Dimenfionen  nidit  nadi  obigen  Grund- 
fä-^en  beftimmen.  Dies  veranfdiaulidien  die  fedis  oberften 
Beifpiele  der  Abb.  25.  Figur  1  und  2  ift  unten  eingefpannt, 
oben  liegt  die  Laft,  der  Ärdiitrav  und  Giebel,  frei  auf,  wenigftens 
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nach  der  durdi  ardiitektonifdie  Anordnung  erreichten  Vor- 
täufdiung.  Figur  1  wirkt  normal,  nicht  zu  dick  und  nicht  zu 
dünn,  während  die  Säulen  der  Figur  2  bereits  einen  zierlicheren 
Eindruck  machen,  an  Empireftimmung  und  korinthifche  Säulchen 
erinnern.  Diefelbe  Dimenfion  auf  Figur  3,  auf  die  einge- 
klemmten Säulen  übertragen,  wirkt  wieder  normal,  weil  hier  die 
Tragfähigkeit  größer  ift.  Verhindert  hier  die  eingeklemmte  Säule 
doch  nur  das  Herabbiegen  des  Eckes,  das  für  das  Auge  homogen 
mit  den  übrigen  Mauermaflen  zufammenhängt,  weldie  die  ganze 
Stabilität  des  Haufes  und  des  Giebels  übernehmen.  Diefelbe 
Dimenfion,  die  in  Figur  1  normal  war,  wirkt  daher,  auf  Figur  4 
übertragen,  maffig.  Von  noch  größerer  Sicherheit  ift  die  Ein- 
fpannung  bei  Figur  5  und  6,  wo  die  Streben  und  die  ganze 
Fachwerkkonftruktion  die  Säulen  oben  und  unten  feft  ein- 
fpannen,  fo  daß  fie  nur  noch  das  Durchbiegen  eines  Balkens 
zu  verhindern  brauchen,  während  alle  horizontalen  Angriffe 
durch  andere  Konftruktionsteile  übernommen  werden.  Ver- 
gleichen wir  die  Extreme,  Figur  5  und  6  und  Figur  1  und  2, 
fo  wird  uns  die  Sache  am  klarften.  Alle  Sdiulbeifpiele  der 
Tafel  22  löfen  aber  ein  weiteres  Problem,  nämlich  die  Frage: 
Was  ift  materialgerecht?  Wir  machen  alfo  z.  B.  eine  Eifen- 
fäule  nidit  fchwächer,  weil  Eifen  einen  bedeutend  größeren 
Fefligkeitskoeffizienten  hat  wie  etwa  Holz,  fondern  wir  fchreiben 
ihm  nadi  wie  vor  den  von  unferem  Gefühl  diktierten,  be- 
deutend geringeren  Fefligkeitskoeffizienten  unferer  Glieder  zu, 
und  machen  fie  nur  fchwächer,  wenn  die  konflruktive  Anord- 
nung für  unfer  Auge  größere  Sicherheit  zu  bieten  fcheint.  Wir 
nehmen  aber  bei  diefen  fdiwachen  Säulen  ein  dichteres  Material 
wie  bei  den  didten,  weil  diefe  konftruktive  Anordnung  meift 
nur  mit  beflimmten  Materialien  überhaupt  möglich  ift.  Z.  B. 
kann  man  die  Diagonalverftrebung  nicht  in  Steinquadern  bauen, 
wir  können  die  dünne  Säule  Nr.  4,  wäre  fie  Stein,  unten  gar 
nicht    einfpannen,   gefdiweige   denn   oben   eine   Laft   auflegen, 
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Abb.  26 


während  die  breite  dorifdie  Steinfäule  bereits  durdi  ihre  Schwere 
und  ihre  breite  Reibung sfiäche  unten  eingefpannt  ift\  Wenn 
es   aber   praktifdi   Sinn   hat   und   möglich   ift,    hat    eine   Ver- 

^  Infolge  diefer  praktifchen  Verhältniffe  werden  auch  fofort  Vorftel- 
lungen  von  beftimmten  Materialien  erzeugt. 
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i=-        Abb.  27 


taufdiung  der  Materialien  nidits  auf  fidi.  Etwas  anderes  ift  es, 
wenn  wir  dann  z.  B.  die  Farbe  und  die  Liditwirkung  des 
Materials  an  fidi  als  Kunftwerk  betraditen  und  finden,  daß 
eine  weiß  angeflridiene  gußeiferne  Säule  nidit  fo  großartige 
Aflbziationen  im  Gefolge  hat,  wie  das  Korn  eines  edlen  Stein- 
materials. Diejenigen  aber,  die  einwenden  möditen,  daß  es 
dodi  eigentlidi  eine  wahnfinnige  Behauptung  wäre,  unfer  Ge- 
fühl lege  einer  Eifenkonftruktion  den  Feftigkeitskoeffizienten 
bei,  den  wir  durdi  Jahrhunderttaufende  am  eigenen  Körper 
ausgeprobt,  —  diejenigen  mödite  idi  mit  der  Tatfadie  be- 
ruhigen, daß  wir  ja  audi  die  Lall  nidit  nadi  ihrem  wirklidien 
Gewidit  abfdiä-^en,  fondern  einmal  nur  fo  weit,  als  das  Ma- 
terial überhaupt  fiditbar  ift,  und  dann  fpielt  audi  das  Aus- 
fehen,  die  Linienführung  und  die  Farbe  eine  große  Rolle.  Ein 
Satteldadi,  mit  didten  Strohbündeln  bededit,  kann  in  Wirk- 
lidikeitviel  leiditer  fein,  als  das  elegante  gefdiwungene,  kupfer- 
befdilagene  Dadi  einer  Eifenkonftruktion ,  aber  viel  fdiwerer 
ausfehen.  Wir  können  es  zwar  durdi  Erfahrung  zu  aflbziativen 
Muskelempfindungen  bringen,  die  das  Gewidit  einer  Zigarre 
genau  im  Gefühl  haben,  fo  daß  unfere  Hand  herabfinkt,  wenn 
uns  ein  Wi^bold  eine  bleierne  gibt,  wir  können  es  aber  nie- 
mals im  Gefühl  haben,  was  ein  Haus,  ein  Dadi,  eine  Brüdte 
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Abb.  28 


wirklidi  wiegt,  wovon  wir  außer- 
dem nur  einen  Teil  fehen.  Weldie 
AfToziationen  und  Affinitäten  bei 
der  Äbfdiä^ung  der  Lafl  mit- 
fpielen,  werden  wir  teilweife 
fpäter  nodi  unterfudien. 
Die  unteren  vier  Beifpiele  der 
Abb.  25  Hellen  normale  Anwen- 
dungen der  vier  Unterftü^ungs- 
arten  dar.  Die  Einfpannung 
der  vierten  UnteriHitjungsart 
wirkt  für  das  Auge  nicht  über- 
zeugend, da  eine  Diagonalver- 
ftrebung  oder  dergl.  fehlt  ^:  Da- 
her die  gebrechliche  und  zier- 
liche Wirkung,  die  aber  —  zum 
Prinzip  erhoben  und  konfequent 
mitgeteilt    —    nichts   Fehlerhaftes   Ift". 

Diefe  vierte  Unterftü^ungsart  kommt  in  der  Baukunft  haupt- 
fächlich umgekehrt  vor,  wie  die  erfte  Reihe  der  Abb.  26  zeigt. 


A 


^^^ 


ii   i 


Abb.  29 


l 


i 


i     4 
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^  Denn  ciie  objektiv  ja  einwandfreie  Einfpannung  cier  Säulen  unten 
im  Mauerwerk  fehen  wir  nidit  und  fühlen  wir  nidit:  „Was  das  Äuge 
nicht  fleht,  das  fühlt  das  Herz  nidit."  -  Regeln  gibt  es  alfo  nicht, 
nur  Erklärungen.    Die  Variation  der  Lebensäußerungen  ift  unendlich. 
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Den  oben  eingefpannten  und  unten  drehbar  befeftigten  vier 
Ständern  des  rediten  Häusdiens  ift  das  linke  Häusdien  gegen- 
übergeftellt,  das  die  Umkehrung  der  erften  Unterftü^ungs- 
art  darfteilt.  Die  Abrundung  der  Edien  kennzeidinet  hier 
die  obere  Einfpannung  befonders. 


Abb.  30 


Die  Säulen  mülTen  nicht  unbedingt  die  typifdien  Sdiwel- 
lungen  zeigen;  ift  alles  auf  mehr  lineare  Wirkung  beredinet, 
fo  würden  fie  damit  fogar  aus  der  Rolle  fallen.  Aber  immer 
bleibt  nodi  die  typifdie  Dimenfionierung,  bleibt  bei  der  erften 
Unterftü-^ungsart    die    typifdie   Ardiitrav-Ardiitektur,    um   das 

4  Me^ger,  Dynamik 
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Abb.  31 


Abb.  32 


freie  Aufliegen  der  Laft  zu  kennzeidinen  und  die  verfteifende 
Wirkung  der  Teile  zwifdien  den  Pfeilern  zu  verbergen,  bleibt 
bei  den  andern  Unterftü^ungsarten  die  Diagonalverfpannung 
durdi  Streben,  Zugeifen,  Bauteile  oder  Ausmauerung. 

Als  ein  Ruhepunkt  foU  hier  eine  Serie  Bilder  eingefdialtet 
werden,  weldie  die  Kräfte  der  Standfeftigkeit  zeigen.  Alles, 
was  kein  breites  Auflager  hat,  aber  feit  flehen  foll,  bedarf 
einer  auf  Drudt  oder  Zug  beanfpruditen  Verftrebung,  wie  wir 

es  alle  von  uns  felbft  kennen, 
wenn  wir  die  Beine  fpreizen 
beim  Heben  einer  Lall,  beim 
Stehen  auf  dem  fdiwanken- 
den  Eifenbahnwagen.  Bei  der 
Belaftung  ergibt  fidi  dann 
eine  kleine  Durdibiegung, 
oder  wenn  es  Zugfeile  lind, 
eine  durdi  Durdihängen  ent- 
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flehende  Kurve,  oder  es  kann  audi  die  Linie  fein,  weldie  die 
Drahtfeilverankerung  des  Telefunkenturmes  zu  Nauen  ergibt. 
Diefe  Verftrebung  muß  fiditbar  fein,  foU  das  Bauwerk  für  unfere 
Sinne  lebendig  fein.  Der  Kamin  in  Abb.  27  i(\:  objektiv  nidit 
zwedimäßig er  geworden,  mit  der  objektiven  Feftigkeit  feiner  Ma- 
terialien würde  er  audi  ohne  die  ftarke  Verbreiterung  nadi  unten 
den  ftärkflen  Stürmen  ftandhalten,  aber  nidit  mit  dem  fubjektiven 
Feftigkeitskoeffizienten,  den  wir  ihm  beilegen.  Weitere  Beifpiele 
bringt  Abb.  28,  29,  30,  31  und  32.  In  Tafel  33  haben  wir  zu- 
gleidi  wieder  ein 
Beifpiel  für  die 
Entwidilung  von 
Funktionsformen, 
ebenfo  wie  auf 
dem  vorherigen 
Bild  die  ägyp- 
tifdie  Pyramide 
das  Übermaß  von 
Kraft  gegenüber 
den  neueren  Kon- 
ftruktionen  zeigt. 
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Abb.  33 


Abb.  34 


Tafel  34  zeigt  uns  Mafdiinen,  die  alle  diefe  Formen  der 
Verftrebung  und  Verankerung  zeigen.  Es  ift  ja  hier  nidit  nur 
die  Standfidierheit,  fondern  audi  die  Verftrebung  gegen  aus- 
gefprodiene  Horizontalfdiübe,  wie  z.  B,  bei  dem  liegenden 
Kolben  der  Gaskraflmafdiine.    Erft  riditig  erleben  aber  können 


Abb.  35 


wir  das,  wenn  fidi  die  Pleuelftange  mit  Kraft  hin-  und  her- 
bewegt, ebenfo  wie  wir  die  Form  des  menfdilidien  Nadiens, 
der  den  fdiweren  Kopf  verftrebt  und  verankert,  erft  in  der 
Bewegung  riditig  verftehen.  Mit  Abb.  35  gehen  wir  über  zu 
denjenigen  Affinitäten,  weldie  die  Wirkung  der  Gebäude  haupt- 
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fddüidi  beftimmen.  Wir  haben  zunädifl  keine  eigentlidien 
dynamifdien  Empfindungen,  fondern  es  find  wieder  die  Linien, 
die  durdi  ihre  Affinität  zu  unferen  Bewegungen  und  zu  er- 
lebten  Bewegungen    von   Dingen,    mit    denen    das   Menfdien- 
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Abb.  36 


Abb.  37 
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gefdiledit  durdi  vitale  Intereflen  verbunden  ift,  ihre  typifdie 
Wirkung  erhalten,  z.  B.  durch  die  Analogie  mit  dem  fließenden 
WafTer,  dem  zud^enden  Bli^e  u.  dergl.  (Vergl.  auch  Prof.  Herrn. 
Pfeifer:  Formenlehre  des  Ornaments.)  Wie  wir  die  Wirkung 
der  Linie  nur  durdi  Analogie  mit  uns  erleben,  zeigt  die  Dar- 


Abb.  38 


ftellung  des  Bli-^es  recht  deutlich.  Bis  je^t,  dem  intellektuellen 
Zeitalter,  wurde  der  Bli^  zickzackförmig  dargeftellt,  während 
er,  wie  die  photographifche  Aufnahme  zeigt,  meifl  aus  Bündeln 
wellenförmig  verlaufender  Linien  befleht.  Wir  deuten  das 
Eckige  hinein,  weil  das  Willkürliche,  Gewalttätige  bei  der  menfch- 
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lidien  Bewegung  eckig  und  unvermittelt  ift.  Hier  bei  unferem 
Beifpiel  haben  wir  die  Darilellung  des  Straffen,  Aufrediten, 
oder  des  Ruhenden,  Liegenden,  Horizontalen.  Einmal  ill  das 
Haus  in  die  ruhende  Landfdiafl  hineingelegt.  Da  man  aber 
aus  praktifdien  Gründen  ohne  die  Senkrechte  nicht  auskommt, 
wird  der  Schlot  zum  Motiv.  Denn  fenkrecht  und  wagrecht  find 
wie  groß  und  klein,  hell  und  dunkel,  Raum  und  Zeit,  nur 
relative  Vorflellungen,  die  nur  aneinander  gemefTen  werden 
können.  Das  anderemal  ift  das  ganze  Gebäude  in  feiner  fenk- 
rechten  Straffheit  durch  die  horizontalen  Linien  der  Landfchafl 
mitgeteilt;  wäre  die  Landfchafl  auch  fenkrecht,  fo  würde  jedes 
Mitteilungsvermögen  diefer  Eigenart  des  Gebäudes  wegfallen. 
Ganz  analog  ifl  das  Gemälde  von  Max  Kling  er  komponiert, 
und  hier  haben  wir  einen  jeder  intellektuellen  Überlegung 
unzugänglichen  Beflandteil  eines  Bildes,  den  wir  gleich  am 
Anfang  behandelten,  und  der  ausfchlag gebend  ifl  für  die  typifche 
Wirkung  des  Bildes:  Hier  ift  ein  flarres  Entfe^en,  daneben  ein 
weiches  Mitleid.  In  Abb.  36  und  37  haben  wir  ein  ähnliches 
Prinzip,  bereits  find  Spuren  von  dynamifchen  Empfindungen 
durch  die  Bogenformen  vorhanden.  Diefe  drei  Tafeln  ver- 
mitteln ohne  Zweifel  fogenannte  monumentale  Empfindungen. 
Was  monumental  ift,  können  wir  je-^t  ziemlich  klar  definieren: 
Es  find  diejenigen  Affinitäten,  die  an  ganz  elementare,  dem 
ganzen  Menfchengefchlecht  durch  uralte  und  immer  wieder  neue 
Erlebniffe  eigene  Empfindungen  rühren,  die,  weil  fie  eben  fo 
alt  wie  neu  find,  zu  den  elementarflen  und  einfachften  Lebens- 
bedingungen gehören.  So  find  auch  der  Sonnenball,  das  Meer, 
das  Himmelsgewölbe  monumental,  die  einfachen  Konfonanzen 
der  Töne  und  Farben,  fowie  alles  das,  was  im  Vergleidi  zu 
uns  übermächtig  groß  ift.  Ganz  elementare  und  allgemeine 
Empfindungen,  wie  Staunen,  Ehrfurcht,  Freude,  Sehnfucht,  Ruhe, 
gehören  zu  den  monumentalen  Empfindungen.  Die  bildliche 
Darfteilung  foldier  monumentaler  Objekte  kann  aber  meift  erft 
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durdi  das  Zwifdien- 
glied  der  Vorflellung 
des  Objektes  in  der 
Natur,  feiner  wirk- 
lidien  Größe  und  Stim- 
mung ,  wirken  oder 
durdi  die  Erinnerung 
an  ähnliche  Erlebnifle. 
Die  Grenze  der  un- 
mittelbaren Wirkung 
des  Objekts  ill  damit 
wieder  geflreifl.  Zu- 
gleidi  fehen  wir  aber 

j^i  lj  29         M B  -n    ")    -         _^  3  ■■  ?.,j^  audi,    wie    gefährlidi 

es  eigentlidi  ift,  durdi 
diefe  Art  von  Affinitäten  wirken  zu  wollen.  Denn  wir  haben 
ja  erkannt,  warum  foldie  Bauten  nur  in  der  riditigen  Um- 
gebung wirken,  und  diefe  Geflaltung  der  Umgebung  hat  man 
heutzutage  in  den  feltenilen  Fällen  in  der  Hand. 

Dagegen  kann  für  fidi  exiflieren  das  Bauwerk,  weldies  ein 
dynamifdies  Prinzip  verkörpert,  das  Prinzip  von  Stü-^e  und 
Lafl,  zugleidi  das  Prinzip  des  menfdilidien  Körperbaues.  In 
Abb.  38  trägt  alles.  Jedes  Gebäude,  jeder  Teil  ifl  für  fidi 
lebendig,  und  es  ift  wie  ein  Weg  mit  vielen  Menfdien  aller 
Gefdilediter,  aller  Nationalitäten,  aller  Traditen,  tro^  aller 
Mannigfaltigkeit  ein  einheitliches  Bild,  weil  es  alles  lebendige 
Wefen  find,  von  denen  uns  jedes  in  feiner  Eigenfchafl  als 
Menfdi  verfiändlidi  ifi. 

Nun  muß  ich  in  Abb.  39  an  den  Lefer  eine  Frage  Hellen. 
Wir  fehen  fieben  Beifpiele,  von  gleicher  Gefamthöhe  und  gleidier 
Breite,  aber  verfchiedenartiger  Teilung  in  Stü-^e  und  Lafi. 
Warum  wirkt  nun  die  gleidie  Anzahl  Pfeiler  in  Beifpiel  1 
normal,  in  Beifpiel  7  ausgefprodien  zierlidi,  in  Beifpiel  2  maffig 
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Abb.  40 


und  in  Beifpiel  6  die  FafTade  verfeinernd?  warum  ifl  Beifpiel  3 
ausgefprodien  di(k  und  Beifpiel  5  normal?  warum  ifl  Beifpiel  4 
fo  rein  und  abgeklärt  in  der  Proportion?  Es  kommt  daher, 
weil  unfere  aflbziativen  Vorflellungen  bei  der  Stü^e  und  Lall: 
immer  den  menfdilidien  Körper  zum  Vergleidi  heranziehen. 
Der  wageredite  Sod^el  —  die  Erde  — ,  die  fenkrechte  Stü^e 
—  die  Beine  — ,  die  wageredite  Lafl  —  die  Hauptmerkmale 
des  Oberkörpers,  Brüll,  Sdiulter,  Mund  und  Äugen  —  deren 
Verhältnis  zueinander  bei  dem  Menfdien  mit  beilimmten  Ralfe- 
und  Entwid^lungsmerkmalen  zufammenhängen.  Zur  Erklärung 
der  Abb.  39  muffen  wir  Abb.  40  heranziehen,  weldie  die  Dar- 
fteilung zweier  extremer  Proportionen  zeigt  mit  ihrem  typifdien 
Körperbau    und   die    Wirkung    der   Abweidiungen    in   Abb.  39 


57 


erklärt.  Denn  ebenfo,  wie  die  Laft  aufhört,  als  drückende  Laft 
zu  wirken,  fondern  eher  auffleigt,  wenn  wir  die  wagerediten 
Linien  des  Giebels  weglafTen,  wie  bei  dem  gotifdien  Giebel  in 
Abb.  40,  fo  wirkt  die  fenkredite  Teilung  auf  Abb.  39  maffig 
da,  wo  wir  fie  der  Proportion  des  antiken  RofFelenkers  ent- 
fprediend  fdilank  erwarten,  und  diefelbe  Teilung  wirkt  fdilank 
da,  wo  wir  alles  breit  und  mächtig  ohne  Betonung  einer  Senk- 
rechten in  unferer  Vorftellung  erwarten,  dem  unterfe-^ten 
Menfchen  entfprechend.  Zwifchen  diefen  zwei  extremen  Pro- 
portionen gibt  es  ein  ideales,  abftrahiertes  Mittelmaß,  das 
Verhältnis  des  goldenen  Schnittes,  eines  Weltprinzipes,  deffen 
Darfteilung  wieder  eine  verkörperte  Erkenntnis  bildet  und 
deren  Wirkung  jene  ift,  die  wir  klaffifch  nennen. 

Abb.  41  und  42  vertiefen  das  Problem  weiter.  Wir  fehen 
der  Entwicklung  des  Kindes  zum  Erwachfenen  analog  (welche 
diefelbe  ift,  wie  diejenige  des  Urmenfchen  zum  Kulturmenfchen) 
die  zwei  Proportionen  der  Tempel  mit  ihren  typifchen  Wir- 
kungen. Das  Normale  ift  alfo,  daß  die  Proportion,  die  fich 
dem  Verhältnis  1:2  nähert,  fchlank,  feingliedrig,  hochbeinig 
ift,  die  andere  breit  und  wuchtig.  Diefes  Prinzip  läßt  lieh  bis 
zu  den  Maflenvert eilungen  von  Bildern,  Ornamenten,  Formaten, 
verfolgen^,  es  erklärt  auch  noch  einen  Teil  der  Wirkung  bei 
Abb.  35,  36  und  37,  auf  denen  die  Laft  ganz  hinaufgeklettert 
ift.  Das  Prinzip,  welches  in  feiner  Allgemeinheit  fchon  lange 
erkannt  ift,  und  dem  der  Entwicklungsgedanke  zuerft  von  Prof. 
Herm.  Pfeifer  beigefügt  wurde,  erklärt  noch  viele  andere 
Wirkungen;  ich  verweife  nur  noch  auf  die  Wirkung  der  Kleider- 
mode in  Abb.  42.  Zugleich  fehen  wir  aucii  wieder  bei  allen 
Beifpielen,   was  Technik  der  Mitteilung  ift,   die  Übertreibung, 

^  Auch  das  Kreuz  der  Chriften  wirkt  bei  verfchiedener  Proportion 
in  diefer  Weife.  Als  einfachftes  Symbol  des  menfchlichen  Körpers 
wurde  das  Kreuz  wegen  diefer  unmittelbaren  Wirkung,  die  in  Ur- 
zeiten als  magifch  galt,  lange  vor  Chriftus  in  Indien  verehrt. 
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Abb.  41 
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Abb.  42 


ÄfiiS: 


die  Reinhaltung  des  Prinzips 
ohne  alles  Verwirrende  und 
fidi  Entgegenfe^ende,  wie 
alles  durdi  Wiederholung 
in  derfelben  oder  ähnlidien 
Form  bekräftigt  ift,  wie  alle 
jene  von  Hildebrand  ana- 
lyfierten  Grundfä^e  einge- 
halten find,  damit  unfere 
Sinne,  ihrer  Funktionsweife 
gemäß,  audi  das  Prinzip 
fehen  können,  ebenfo  wie 
bei  einer  Rede  Grundbe- 
dingung ift,  daß  fie  in  einer 
foldien  Tonhöhe,  Schnellig- 
keit und  Stärke  gefprodien 
wird,  daß  wir  fie  über- 
haupt hören  können. 
Nehmen  wir  nun  nodimals  das  Beifpiel  der  Bogenform  vor, 
von  denen  wir  ausgegangen  find,  fo  werden  wir  fehen,  weldie 
einfdmeidende  Bedeutung  das  Fühlen  diefer  Deformations- 
vorgänge für  die  Praxis  hat.  In  Abb.  43  zeigt  uns  die  Auf- 
wärtsbewegung des  Spi^bogens  eine  geradezu  ideale  Löfung 
für  die  Pfeiler  der  Hängebrüdie,  wie  fie  in  England  und  Amerika 
bereits  üblich  ift.  Man  fehe  ficii  einmal  im  deutfchen  Mufeum 
die  Brückenmodelle  an.  Man  fühlt,  wie  in  dem  darunter  ge- 
zeichneten Beifpiel  die  Spi-^bogen  der  Brücke  die  darüber- 
liegende  Fahrbahn  emporheben  und  zu  Segmentbögen  defor- 
mieren. Da,  wo  alles  aufftrebt,  darf  keine  drückende  Laft 
mitgeteilt  werden.  Man  wird  daher  in  folchen  Hallen  und 
Kirchen  niemals  Säulen  mit  einer  durch  Druck  herbeigeführten 
Deformationslinie  fehen,  fondern  alle  Linien  ftreben  zur  Be- 
kräftigung   der  Mitteilung    empor.     Im   Gegenfa^   dazu  fehen 
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wir  den  gedrückten  Rundbogen  und  die  gedrüd^ten  Säulen. 
Zieht  man  die  Säulen  auseinander,  fo  finkt  der  Rundbogen 
zum  Korbbogen  herab.  Das  Gedrüdite  und  das  Aufftrebende 
kann  fidi  audi  durdi  feinen  Gegenfa^  verftärken,  wie  die  Rund- 
bogenbrüd^e  und  der  durdi  feine  Kanten  verllärkt  auffteigende 
Sdiornflein,  wie  eine  türkifdie  Kuppel  und  die  Minarets.  In 
Abb.  44  begegnen  wir  der  aufzeigenden  und  gedrüditen 
Kuppel^.  In  Abb.  45  erkennen  wir  wieder,  was  Tedinik  der 
Mitteilung  heißt.  Ausfparungen  in  Bogenbrüdien  verlaufen 
radial,  weil  fie  fo  zur  Mitteilung  des  Bogens  helfen,  Sprolfen 
wirken  in  radialer  Riditung  ebenfalls  verflärkend  und  zugleidi 
flü-^end,  wie  das  Analogon  des  Brüdiengerüftes  zeigt,  das  aus- 

^  Das  Hauptgefims  hat  hierbei  die  Funktion  der  fefthaltenden  Hände 
unferes  Schemas  in  Abb.  2.  Im  Auflager  ergeben  fidi  oft  Defor- 
mationen, welche  durch  das  Aufliegen  der  Laft  motiviert  find.  (Auf- 
fchieblinge,  Ausbauchungen.) 


Abb.  43 
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Abb.  44 


gefprodien  konitruktiv  wirkt.  Die  Fahrbahn  läuft  konform 
mit  dem  Brückenbogen,  damit  eine  allzuharte  Horizontale  feine 
Mitteilung  nidit  beeinträditige.  Der  aufdrehende  Spi-^bogen 
trägt  eine  Bekrönung,  fie  emporftrediend  wie  ein  Arm  eine 
Krone.  Abb.  46  zeigt  uns  die  leidite  Parabel  als  einen  Gleidi- 
gewiditszuftand  bei  diefer  luftigen  Brüdie,  ebenfo  wie  leidite 
Kuppeln  gerne  in  Parabelform  gemadit  werden.  Abb.  47  ftellt 
wieder  die  Wirkung  der  Linienbewegung  der  ausgefprodienen 
dynamifdien  gegenüber.  Der  obere  Raum  vermittelt  in  der 
Hauptfadie    keine    dynamifdie    Empfindung.     Es   ift  Linienbe- 
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Abb.  45 


wegung,  ornamentale  Wirkung  unter  gleidizeitiger  Benu^ung 
der  Linien  zur  Raummitteilung.  Denn  an  der  gleidimäßigen 
Einteilung  kann  man  erfl  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Raumes 
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Abb.  46 


Abb. 47 
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in  ihrem  Verhältnis  zu  ein- 
ander ablefen.  Diefes  Ab- 
lefen  iil  eine  elementare 
AfToziation  unferer  Sinne. 
Deutlich  zeigt  dies  das  be- 
kannte pfeudof kopifche  Phä- 
nomen mit  den  zwei  gleidi 
großen  Quadraten,  von 
denen  das  eine  fenkredit, 
das  andere  wagredit  ge- 
ftreifl:  ift.  Da  wir  afToziativ 
immer  Länge  und  Breite 
ablefen,  erfdieint  das  wag- 
redit geflreifte  höher  wie 
das  fenkredit  geflreifte,  weil 
wir  mit  dem  Ablefen  von 
links  nadi  redits  fdineller 
fertig  find,  als  in  fenkrediter 
Riditung,  wo  wir  fortwährend  auf  Hinderniffe  ftoßen\  Audi  die 
Menfdien  in  diefem  Raum  verziditen  auf  die  Mitteilung  des 
dynamifdien  Prinzips  ihres  Körpers  durdi  den  Gürtel,  ihr  Körper 
wird  zum  Träger  eines  felbfländigen  ornamentalen  Kunfhverkes, 


Abb.  48 


Abb.  49 


^  Zugleidi  ein  Beifpiel  für   den  Zufammenhang  von  Raum  und  Zeit 

5  Me^ger,  Dynomik 
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Abb.  50 


das  durdi  die  Affinität  zu  erlebten  Bewegungsformen  wirkt. 
Spredien  wir  nidit  von  fließenden  Gewändern?  Deutet  nidit 
fdion  die  Spradie  den  Grund  der  Wirkung  an?^  Ausgefprodien 
dynamifdi  wirken  dann  die  unteren  Beifpiele,  wo  die  Stü-^en  fo 
weit  auseinandergezogen  find,  daß  der  Korbbogen  unter  der 
Laft  in  der  Mitte  zu  einer  Geraden  heruntergedrüdit  ift.  Eine 
andere  Empfindung  fpielt  hier  nodi  etwas  mit,  nämlidi  die  des 
Drüdiens  zweier  feitlidien  Streben  nadi  der  Mitte  zu.  Aber 
fie  tritt  hier  zurüdi,  weil  man  wegen  der  Homogenität  der 
Maffe  nidit  das  Hineinfdiieben  der  Streben  fieht,  wie  es  bei 
einer  analogen  Holzkonftruktion  der  Fall  wäre^. 
Abb.  48  bringt   eine  widitige  Anwendung  der  Bogentheorie. 

^  Die  moderne  Männerkleidung  mit  ihrem  Sdmitt  und  mit  den  Bügel- 
falten hat  es  auf  Linienbewegung  abgefehen  und  ftimmt  mit  der 
ganzen  übrigen  unfinnlidien  KunftauffafTung  überein.  Der  WafFen- 
rodi  dagegen  wirkt  dynamifdi  und  nidit  nur  infolge  der  Farbe  finn- 
lidier.  ^  Die  Bogenanfä^e  kennzeidmen  zugleidi  audi  die  obere  Ein- 
fpannung  der  Säulen. 


66 


*%' 


Abb.  51 


Abb.  52 


Der  Segmentbogen  entfleht  nicht  durch  Deformation  ciurch  fenk- 
rechten  Druck,  ifl:  alfo  keine  Wölbeform,  fondern  er  entfteht 
durch  zwei  horizontale  Drücke  von  beiden  Seiten  nach  der 
Mitte  zu  (flehe  1.  Kapitel),  befleht  alfo  aus  zwei  Streben,  die 
fich  auf  die  beiden  Auflager  flemmen.  Dies  muf$  auch  aus- 
drücklich mitgeteilt  werden,  foll  der  Segmentbogen  überhaupt 
konflruktiv  wirken.  Unfer  Beifpiel  zeigt  dies  deutlich,  ebenfo 
wie  Abb.  49  eine  Aufziehbrücke,  die  aus  zwei  Auslegern  be- 
fleht; dasfelbe  mit  einer  Häng  ekonflruktion  verbunden  in  Abb.  50, 
mit  einer  Modifikation  in  Abb.  51.  Dasfelbe  Prinzip  führt 
dann  zu  Brücken  in  Abb.  52  und  53,  die  als  Sprengbock 
wirken,  das  heißt,  die  aus  zwei  fich  auf  die  Auflager  flem- 
menden  Streben   beflehen,   welche   einen   dadurch   von   beiden 
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Abb.  53 


Seiten  gehaltenen  und  gequetfditen  Mittelkörper  tragen.  Diefer 
Mittelkörper  kann  dann,  wenn  die  Streben  zugleidi  als  Spi^- 
bogen  wirken,  eine  Fahrbahn  riditig  emporhalten,  wie  ein 
lebendes  Wefen,  das  da  oben  an  einem  Seil  zieht,  damit  die 
Fahrbahn  mit  dem  darüber  flutenden  Verkehr  nidit  durdibridit. 
Eingefdialtet  fei  hier  Abb.  54  mit  allerhand  Trägerformen, 
die  in  der  Hauptfadie  nidit  dynamifdi,  fondern  rhythmifdi 
wirken.  Zugleidi  wird  die  Bewegung,  das  Fortfdireiten  in 
horizontaler  oder  vertikaler  Riditung  durdi  Kurven  und  Redit- 
edie  mit  ausgefprodienem  Riditung siinn  mitgeteilt.  Die  Spirale 
z.B.  wirkt  auffteigend,  wie  wir  es  von  der  Fahnenftange  kennen. 
Das  liegende  Reditedi  deutet  in  feiner  rhythmifdien  Wieder- 
holung unmittelbar  das  Fortfdireiten  in  horizontaler  Riditung 
an,  wie  wir  es  an  dem  D-Zug  mit  feinen  langen  weißen  Wagen 
fo  oft  gefehen  haben,  wenn  er  über  die  Ebene  fegt:  Audi  eine 
Art  Deformation,  eine  Verzerrung  des  Quadrats  in  horizontaler 
Riditung.  Hauptfädilidi  beruht  die  Wirkung  aber  auf  dem 
Vorherrfdien  der  horizontalen  Linie.  Eingefdialtet  möge  audi 
Abb.  55  werden  als  Beifpiel  einer  naiven  konftruktiven  An- 
ordnung. Zule-^t  fei  nodi  in  Abb.  56  eine  logifdie  Konfequenz 
der  Bogentheorie  geftreift,  deren  Niditbefolgung  einem  direkt 
wehe  tut.    Wie  kann  man  nur  ein  Gewölbe,  einen  Bogen,  der 
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Abb.  54 


dodi  überhaupt  nur  durdi  den  Drudi  der  Laft  in  der  Mitte 
zuftande  kommt,  wie  kann  man  ihn  nur  gerade  da  unter- 
bredien,  einfadi  aufhören  laflen,  wie  dies  fo  oft  bei  Ober- 
liditern  gefdiieht.  Es  ift  dies  geradezu  ein  peinlidies  Gefühl 
und  alle  fdiönen  Worte  von  Raumkunft  helfen  nidit  darüber 
weg.  Oberliditer  muffen  feitlidi  angeordnet  werden,  oder  fie 
muffen  fiditbar  getragen  werden  von  Rippen,  die  wie  Arme 
einen  fdiweren  Kranz  tragen;  oder  aber  man  madit  das  ganze 
Gewölbe  aus  Glas  mit  Tragkonftruktion.  — 
Im  erften  Teile  haben  wir  gefehen,  daß  außer  den  Affozia- 
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Abb.  55 


tionen,  die  fidi  an  das  Formale  knüpfen,  audi  andere  vor- 
handen find,  die  von  dem  rein  praktifdien  Gebraudi  abhängig 
und  primärer  Natur  find.  Ein  und  diefelbe  Gebäudeanfidit 
kann  z.B.  diefe  zwei  verfdiiedenen  Ordnungen  von  Afibziationen 
auslöfen.  Für  wen  dies  z.  B.  Lebensfragen  find,  der  reagiert 
aflbziativ  auf  eine  praktifdie  und  rentable  Anordnung.  (In 
primitiven  und  ftark  materiell  gefinnten  Zeitaltern  jedenfalls 
in  der  Mehrzahl.)  Andere,  für  welche  dies  LebensinterefTe 
wegfällt  (das  vitale  Interefi'e  ift  bei  der  fog.  Kunfterziehung 
gänzlidi  vergefl'en)  find  imfiande,  die  Proportion  zu  erleben, 
weil  foldie  ErlebnLfie  einer  verfeinerten  Sinnlidikeit  für  fie 
vital  notwendig  find\  In  der  Tedinik  war  bis  je"^t  die  pri- 
märe Ordnung  der  Aifoziationen  ausfdilag gebend,  da  unfere 
Tedinik  eine  neue  Eroberung  der  Menfdiheit  darftellt,  die  erft 
praktifdi  gemeiftert  werden  mußte,  ebenfo  wie  der  Urmenfdi 
feine  Bekleidung,  feine  Hütte  erft  praktifdi  meiftern  mußte. 
Von  dem  Moment  an,  wo  dann  jeder  fo  vertraut  ifi:  mit  dem 
Kräftefpiel  der  neuen  Konftruktionen  und  Materialien,  daß  er 
alles  riditig  mitfühlt,  leidit  Konitruktions-Variationen  und  Be- 

^  Es  gibt  Qudi  foldie,  weldie  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Objekt 
flehen  und  gar  nidits  empfinden,  es  aber  für  ihre  Bildung spflidit 
halten,  mittels  allerhand  Wort-  und  Gedankenkombinationen  fidi  mit 
dem  Objekt  auseinanderzufe^en. 
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V--^^^^-^-  M\1W,  '^rj   Abb.  56 

redinungsmethoden  erfinden  kann,  von  dem  Moment  an,  wo 
man  audi  die  Mafdiine  fidi  fozial  Untertan  madien  kann,  wird 
man  Möglidikeiten  fudien,  Perfönlidies  auszudrüdien,  weldies 
die  höhere  Art   von  Aflbziationen  auslöft. 
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Diefer  Moment  fdieint  für  die  Tedinik  gekommen  zu  fein, 
den  Werkbundftrömungen  und  anderen  nadi  zu  fdiließen.  Jüngft 
hat  der  Gefdiiditsforfdier  Prof.  Lampredit  in  einem  Vortrag 
vor  dem  Ardiitekten-  und  Ingenieur- Verein  diefelben  Kon- 
fequenzen  für  die  Tedinik  gezogen. 
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